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  Das Buch


  



  Cobb Anderson hatte die ersten Roboter gebaut, die über ein eigenes Bewußtsein verfügten, und freute sich, als sie revoltierten und auf dem Mond ihre eigene Gesellschaft errichteten. Dafür wollen sie sich nun bei ihrem Schöpfer revanchieren: Sie versprechen ihm Unsterblichkeit – für einen siebzigjährigen Anarchisten nach einer Herztransplantation ein verlockendes Angebot.


  Die Roboter sind sicher, ihm damit eine Freude zu machen, nur haben sie ihn darüber im unklaren gelassen, was sie unter Unsterblichkeit verstehen. Für sie zählt freilich allein die Software: die persönlichen Erinnerungen, die Art des Denkens, das Ich-Bewußtsein, all dies würde für alle Ewigkeit in die elektronischen Speicher eingehen und sorgsam bewahrt werden.


  Menschen sind gewiß unlogische Wesen, aber ist es wirklich denkbar, daß einer, selbst ein siebzigjähriger, an diesem hinfälligen, ständig defekten, schrottreifen Anhängsel aus kohlenstoffhaltigen Verbindungen hängt?


  



  Der Autor


  


  Rudolf von Bitter-Rucker, ein Ururenkel des deutschen Philosophen Georg Friedrich Wilhelm Hegel, geboren in Louisville, Kentucky, studierte Mathematik und lehrte als Dozent für Philosophie der Mathematik in Oxford und Heidelberg. Er schrieb Sachbücher über seinen Fachbereich und machte sich binnen weniger Jahre einen Namen als einer der führenden SF-Autoren der jüngeren Generation.


  EINS


  Cobb Anderson hätte es noch länger ausgehalten, aber man sieht nicht jeden Tag Delphine. Da waren zwanzig oder fünfzig Tiere, die sich in den kleinen grauen Wellen wiegen ließen oder aus dem Wasser sprangen. Es tat gut, sie zu sehen. Cobb nahm sie als Omen und brach auf, um sich seinen Abendsherry eine Stunde früher zu genehmigen.


  Die Fliegengittertür klatschte hinter ihm zu, und er stand einen Moment lang unschlüssig, geblendet vom Licht der Abendsonne. Annie Cushing beobachtete ihn durchs Fenster der Nachbarhütte. Beatlesmusik drang aus dem Raum hinter ihr.


  »Du hast deinen Hut vergessen«, bemerkte sie. Er war noch immer ein gutaussehender Mann, mit einer Brust wie ein Faß und einem Bart wie der Weihnachtsmann. Sie hätte nichts dagegen gehabt, sich näher mit ihm zu befassen, wäre er nicht so …


  »Schau dir die Delphine an, Annie. Ich brauch keinen Hut. Schau, wie glücklich sie sind. Ich brauch keinen Hut, und ich brauch keine Frau.« Er ging los, hinüber zur Asphaltstraße, ein bißchen steif über den Boden aus zerbrochenen weißen Muschelschalen.


  Annie zog sich zurück, um ihr Haar zu kämmen. Sie trug es weiß und lang, und sie hielt es dicht mittels Hormonspray. Sie war sechzig, aber der Liebe nicht abgeneigt. Sie fragte sich vergeblich, ob Cobb sie nächsten Freitag zum Seniorenball mitnehmen würde.


  Der lange letzte Akkord von ›A day in life‹ hing in der Luft. Annie hätte nicht sagen können, welches Lied sie soeben gehört hatte – nach fünfzig Jahren waren ihre Reaktionen auf Musik praktisch gleich Null –, aber sie ging durch den Raum, um den Plattenstapel umzudrehen. Wenn nur irgend etwas geschähe, dachte sie zum tausendsten Mal, ich habe es allmählich satt, ich zu sein.


  Im Supermarkt nahm Cobb eine gekühlte Literflasche billigen Sherrys und einen feuchten Papiersack gekochte Erdnüsse. Und er wollte etwas zum Anschauen.


  Die Supermarktauswahl an Magazinen war miserabel, verglichen mit dem, was man in Cocoa bekommen konnte. Cobb entschied sich schließlich für ein Partnermagazin namens »Kiss and Tell«. Das war immer gut und bizarr – die meisten Anzeigen kamen von siebzig Jahre alten Hippies wie ihm selbst. Er faltete den Cover so, daß man nur die Titelzeile sehen konnte: BITTE QUETSCH MICH …


  Komisch, wie lang man über die alten Witze lachen kann, dachte Cobb, während er vor der Kasse wartete. Sex wurde mit der Zeit immer komischer. Er bemerkte, daß der Mann vor ihm einen hellblauen Hut aus gepreßtem Kunststoffnetz trug.


  Wenn Cobb sich auf den Hut konzentrierte, sah er einen unregelmäßigen blauen Zylinder. Aber wenn er den Blick durch die Löcher der Maschen richtete, sah er die sanfte Kurve des kahlen Schädels unter dem Hut. Ein magerer Nacken und ein glühbirnenförmiger Kopf, dazu das Wühlen im Kleingeld – ein Bekannter.


  »Hey, Farker.«


  Farker hörte auf, in seinen Groschen herumzustochern und drehte sich um. Sein Blick streifte die Flasche.


  »Früh Feierabend heute.« Ein Beiklang von Vorwurf. Farker machte sich Sorgen um Cobb.


  »Es ist Freitag. Quetsch mich kräftig.« Cobb gab Farker die Zeitung.


  »Achtundsiebzig«, sagte die Kassiererin zu Cobb. Ihr weißes Haar war gelockt und mit Henna gefärbt. Sie war tief gebräunt. Ihr Fleisch sah angenehm gebraucht und ölig aus. Cobb war überrascht. Er hatte sein Geld schon abgezählt in der Hand. »Ich hab fünfundsechzig ausgerechnet.« Zahlen rutschten in seinem Kopf umher.


  »Ich meinte meine Anzeigennummer«, sagte die Kassiererin, wobei sie den Kopf zurückwarf, »im ›Kiss und Tell‹.« Sie lächelte spröde und nahm Cobbs Geld. Sie war stolz auf ihr Inserat in diesem Monat. Sie war für das Foto extra in ein Studio gegangen.


  Vor dem Supermarkt gab Farker Cobb die Zeitung zurück. »Ich kann mir das nicht ansehen, Cobb. Ich bin immer noch ein verheirateter Mann, Gott helfe mir.«


  »Magst du eine Erdnuß?«


  »Danke.« Farker nahm eine durchweichte Schale aus dem Säckchen. Da er mit seinen gefleckten und zitternden Händen keine Chance hatte, die Nuß zu schälen, steckte er sie ganz in den Mund. Nach einer Minute spie er die Schale aus.


  Sie gingen hinunter zum Strand, klebrige Erdnüsse kauend. Sie trugen keine Hemden, nur Shorts und Sandalen. Die Abendsonne wärmte ihre Rücken angenehm. Im Hintergrund kreuzte lautlos ein Mister-Frosti-Eiswagen.


  Cobb schraubte den Verschluß seiner Flasche auf und nahm versuchsweise einen ersten Schluck. Er wünschte, er könnte sich an die Anzeigennummer der Kassiererin erinnern, die sie ihm eben gesagt hatte. Aber Zahlen blieben ihm nicht lang im Kopf. Es war kaum zu glauben, daß er einmal Kybernetiker gewesen war. Sein Gedächtnis glitt zurück zu seinen ersten Robotern und was sie von ihm gelernt hatten …


  »Die Essenslieferungen kommen wieder verspätet«, sagte Farker gerade. »Und ich hörte von einem neuen Todeskult drunten in Daytona. Sie heißen die Kleinen Witzbolde.« Er fragte sich, ob Cobb ihn überhaupt hörte. Cobb stand bloß da mit komplett farblosen Augen, einen gelben Sherrytropfen in den dichten weißen Haaren um seinen Mund.


  »Essenslieferungen«, sagte Cobb, plötzlich wieder da. Er hatte eine Art, in das Gespräch zurückzukehren, indem er vertrauensvoll den letzten Satz wiederholte, den er mitbekommen hatte. »Ich hab eine neue Quelle.«


  »Aber schau, daß du von dem neuen Zeug ißt, wenn es kommt«, beharrte Farker. »Wegen der Biostoffe. Ich werd Annie sagen, daß sie dich daran erinnern soll.«


  »Warum ist jeder so daran interessiert, weiterzuleben? Ich habe meine Frau verlassen und bin hierher gekommen, um zu trinken und in Frieden zu sterben. Sie kann's kaum erwarten, daß ich abkratze. Also warum …« Cobbs Stimme erstarb. Tatsächlich hatte er schreckliche Angst vor dem Tod. Er nahm einen schnellen medizinischen Schluck Sherry.


  »Wenn du ausgeglichener wärst, würdest du nicht so viel trinken«, sagte Farker mild. »Trinken ist ein Zeichen für ein ungelöstes Problem.«


  »Im Ernst?« sagte Cobb schläfrig. In dieser goldenen Sonnenwärme hatte der Sherry schnelle Wirkung. »Da ist ein ungelöstes Problem für dich.« Er fuhr mit dem Fingernagel über die vertikale weiße Narbe auf seiner haarigen Brust. »Ich hab kein Geld für ein neues Gebrauchtherz. In ein oder zwei Jahren wird dieses Billigdings hier den Geist aufgeben.«


  Farker schnitt eine Grimasse. »So? Dann nutz deine zwei Jahre.«


  Cobb fuhr mit dem Finger die Narbe aufwärts, als zöge er einen Reißverschluß zu. »Ich weiß, wie es ist, Farker. Ich hab eine Ahnung davon. Es ist das schlimmste, was es gibt.« Er schauerte bei der Erinnerung – Zähne, zerrissene Wolken – und schwieg dann.


  Farker schaute auf die Uhr. Zeit zum Gehen oder Cynthia würde …


  »Weißt du, was Jimi Hendrix sagte?« fragte Cobb. Das Zitieren ließ seine Stimme wieder normal klingen. »Wenn meine Zeit zum Sterben kommt, werd ich's tun. So lange ich lebe, laßt es mich auf meine Art machen.«


  Farker schüttelte den Kopf. »Schau, Cobb, wenn du weniger trinken würdest, könntest du mehr aus deinem Leben machen.« Er hob die Hände, um seinem Freund die Antwort abzuschneiden. »Aber ich muß heimgehen. Mach's gut!«


  »Du auch.«


  Cobb ging über das Ende der asphaltierten Straße und über eine niedrige Düne zum Strand. Keiner war heute da, und er setzte sich unter seine Lieblingspalme.


  Die Brise hatte ein bißchen aufgefrischt. Immer noch warm vom Sand berührte sie Cobbs unter weißen Haaren verborgenes Gesicht. Die Delphine waren weg.


  Er trank schluckweise von seinem Sherry und ließ die Erinnerungen spielen. Er mußte nur zwei Gedanken vermeiden, den an den Tod und den an seine Frau Verena, die er verlassen hatte. Der Sherry hielt die zwei Gedanken fern.


  Die Sonne ging in seinem Rücken unter, als er den Fremden sah. Eine Brust wie ein Faß, aufrechte Haltung, starke Arme und Beine, von gekräuseltem Haar bedeckt, ein runder weißer Bart. Wie der Weihnachtsmann, oder wie Ernest Hemingway in dem Jahr, als er sich erschoß.


  »Hallo, Cobb«, sagte der Mann. Er trug eine Sonnenbrille und sah amüsiert aus. Seine Shorts und sein Sporthemd glänzten. »Mögen Sie einen Drink?« Cobb zeigte auf die halbleere Flasche. Er fragte sich, wer das war, zu dem er da sprach – vorausgesetzt, es war überhaupt jemand da.


  »Nein, danke«, sagte der Fremde und setzte sich hin, »es bedeutet mir nichts.«


  Cobb starrte den Mann an. Irgend etwas an ihm …


  »Sie fragen sich, wer ich bin«, sagte der Fremde lächelnd, »ich bin Sie.«


  »Sie – wer?«


  »Sie, Cobb.« Der Fremde benützte Cobbs eigenes kleines Lächeln gegen ihn. »Ich bin eine mechanische Kopie Ihres Körpers.«


  Das Gesicht stimmte, und da war auch die Narbe von der Herztransplantation. Der einzige Unterschied zwischen den beiden war, wie beweglich und gesund die Kopie aussah. Nenn ihn Cobb Anderson II. Cobb II trank nicht. Cobb beneidete ihn. Er hatte keinen komplett nüchternen Tag mehr gehabt seit der Operation und seit er seine Frau verlassen hatte.


  »Wie sind Sie hierher gekommen?«


  Der Roboter drehte eine Handfläche nach außen. Cobb gefiel es, wie diese seine Geste für andere aussah. »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte die Maschine, »Sie wissen, was die meisten Leute über uns denken.«


  Cobb nickte als Zeichen der Übereinstimmung. Er sollte es wissen. Zuerst war das Publikum entzückt gewesen, daß Cobbs Mondroboter eine Evolution zur Intelligenz durchmachten. Das war, bevor Ralph Numbers die 2001-Revolte angeführt hatte. Nach der Revolte war Cobb wegen Hochverrats vor Gericht gestellt worden.


  Er fokussierte seine Gedanken wieder auf die Gegenwart.


  »Wenn Sie ein Blechler sind, wie können Sie dann … hier sein?« Cobb beschrieb mit seiner Hand einen vagen Kreis, der den heißen Sand und die Sonne einschloß. »Es ist zu heiß. Alle Blechler, die ich kenne, beruhen auf Supraleitung. Haben Sie eine Kühlanlage im Bauch versteckt?«


  Anderson II machte eine andere vertraute Geste mit der Hand. »Ich werde Ihnen das nicht erzählen, Cobb. Sie werden es später herausfinden. Erstmal nehmen Sie das …« Der Roboter griff in seine Tasche und brachte ein Bündel Geldscheine heraus. »Fünfundzwanzig Riesen. Wir wollen, daß Sie morgen nach Disky fliegen. Ralph Numbers wird dort Ihr Kontaktmann sein. Er wird Sie im Andersonraum des Museums treffen.«


  Cobbs Herz machte einen Sprung bei der Aussicht, Ralph Numbers wiederzusehen. Ralph, sein erstes und bestes Modell, der eine, der alle anderen befreit hatte. Aber …


  »Ich kann kein Visum bekommen«, sagte Cobb. »Sie wissen das. Ich darf das Seniorengebiet nicht verlassen.«


  »Lassen Sie das unsere Sorge sein«, sagte der Roboter eindringlich. »Es wird jemand da sein, der Ihnen bei den Formalitäten hilft. Wir arbeiten gerade daran. Und ich werde eine Weile für Sie einspringen, während Sie weg sind. Keiner wird's merken.«


  Die Eindringlichkeit, mit der sein Double sprach, erschien Cobb verdächtig. Er nahm einen Schluck Sherry und versuchte, gerissen auszusehen. »Worum geht's bei alldem? Warum sollte ich überhaupt auf den Mond wollen? Und warum wollen mich die Blechler dort?«


  Anderson II sah sich auf dem leeren Strand um und rückte näher. »Wir wollen Sie unsterblich machen, Dr. Anderson. Nach all dem, was Sie für uns getan haben, ist das das wenigste, was wir für Sie tun können.«


  Unsterblich! Das Wort öffnete plötzlich ein Fenster. So nah am Tod hatte alles an Bedeutung verloren. Aber wenn es einen Ausweg gab …


  »Wie?« fragte Cobb, der in seiner Erregung aufgesprungen war. »Wie werdet ihr das machen? Werdet ihr mich wieder jung machen?«


  »Vorsichtig«, sagte der Roboter und stand ebenfalls auf. »Regen Sie sich nicht zu sehr auf. Vertrauen Sie uns! Mit unseren Vorräten an tankgezüchteten Organen können wir Sie von Grund auf umbauen. Und Sie werden soviel Interferon bekommen, wie Sie benötigen.«


  Die Maschine sah fest mit ehrlichem Ausdruck in Cobbs Augen. Cobb, der ebenso zurückblickte, bemerkte, daß sie die Regenbogenhäute nicht ganz hingekriegt hatten. Der kleine Ring von Blau war zu flach und blaß. Die Augen waren – bei aller Ähnlichkeit – wie Glas; man konnte nicht in ihnen lesen.


  Der Doppelgänger steckte Cobb das Geld in die Hand. »Nehmen Sie das Geld und morgen das Shuttle. Wir schicken Ihnen einen jungen Mann namens Sta-Hi, der Ihnen am Raumhafen helfen wird.«


  Sanfte Musik kam näher. Ein Mister-Frosti-Laster, derselbe, den Cobb vorher gesehen hatte. Er war weiß, mit einem mächtigen Kühltank. Auf der Führerkabine lächelte eine riesige Eistüte aus Plastik. Cobbs Doppelgänger gab Cobb einen vertraulichen Klaps auf die Schulter und trottete den Strand entlang.


  Als er den Laster erreicht hatte, schaute der Roboter zurück und lächelte. Gelbe Zähne im weißen Bart. Zum erstenmal seit Jahren liebte sich Cobb selbst, sein aufrechtes Stolzieren ebenso wie die verschreckten Augen. »Auf Wiedersehen!« rief er, das Geld schwenkend, »und vielen Dank!«


  Cobb Anderson II stieg in den Eiskremlaster neben den Fahrer, einen fetten kurzhaarigen Mann mit nacktem Oberkörper. Und dann fuhr der Mister-Frosti-Wagen weg und die Musik verklang. Es war nun dämmerig. Das Geräusch des Motors löste sich im Geräusch des Meeres auf. Wenn das alles nur wahr war!


  Aber es mußte wahr sein! Cobb hielt fünfundzwanzigtausend Dollar in der Hand. Er zählte sie zweimal, um sicher zu sein. Dann schrieb er die Zahl $ 25000 in den Sand und sah sie an. Das war eine Menge.


  Als es endgültig dunkel wurde, leerte er die Sherryflasche und tat dann, einem plötzlichen Impuls folgend, das Geld in die Flasche und vergrub sie neben seinem Baum im Sand.


  Die Aufregung ging allmählich zurück, an ihrer Stelle kam Furcht. Konnten die Blechler ihn wirklich unsterblich machen mit Chirurgie und Interferon?


  Es schien unmöglich. Ein Trick. Aber warum sollten ihn die Blechler belügen? Sicher erinnerten sie sich an alles, was er für sie getan hatte. Vielleicht wollten sie ihm nur eine gute Zeit machen. Weiß Gott, er konnte das brauchen. Und es würde großartig sein, Ralph Numbers mal wieder zu sehen.


  Auf dem Heimweg den Strand entlang blieb Cobb mehrmals stehen und erwog, zurückzugehen und die Flasche auszugraben, um nachzusehen, ob das Geld wirklich da war. Der Mond war aufgegangen, und er sah die kleinen sandfarbenen Krabben aus ihren Löchern kommen. Die könnten die Geldscheine in Fetzen reißen, fiel ihm ein und er blieb wieder stehen.


  Hunger wühlte in seinem Magen. Und er wollte mehr Sherry. Er ging ein bißchen näher ans Wasser, der Sand quietschte unter seinen Absätzen. Es war hell wie am Tag, nur alles in Schwarz-Weiß. Der Vollmond war zu seiner Rechten über dem Land aufgegangen. Vollmond bedeutet hohe Flut, dachte er mürrisch.


  Er beschloß, das Geld höher am Strand zu vergraben, sobald er einen Bissen zu essen und neuen Sherry aufgetrieben hätte.


  Als er seinem vom Mondlicht beglänzten Bungalow näher kam, sah er ein Bein Annie Cushings hinter der Ecke ihrer Behausung. Sie saß auf ihrer Türtreppe, um ihm in der Einfahrt aufzulauern. Er machte einen Bogen nach rechts und betrat sein Haus von hinten, gänzlich außer ihrer Sichtweite bleibend.


  


  ZWEI


  Drinnen in Cobbs rosarotem Zementblock-Bungalow rückte Stan Mooney unbehaglich in einem durchhängenden Lehnstuhl hin und her. Er fragte sich, ob diese dicke weißhaarige Frau von nebenan den alten Mann gewarnt hatte. Es war Nacht geworden, während er hier saß.


  Ohne das Licht einzuschalten, ging Mooney in die Küchennische und suchte etwas zu essen. Es war ein schönes Stück Thunfischsteak da, eingeschweißt in dickes Plastik, aber er mochte das nicht. Sämtliches Flausel-Fleisch war mit Kobalt 60 für lange Haltbarkeit sterilisiert worden. Die Regierungswissenschaftler sagten, daß das harmlos sei, aber aus irgendeinem Grund aß niemand das Zeug – außer den Flauseln. Die mußten. Es war alles, was sie kriegten.


  Mooney beugte sich hinunter, um zu sehen, ob ein Soda unter der Theke sei. Sein Kopf schlug gegen eine scharfe Kante, daß er Sterne sah. »Scheißdreck, verdammter«, murmelte Mooney und stolperte zurück in den Wohnraum. Seine Perücke hatte sich durch den Schlag verschoben.


  Er kehrte in den lumpigen Lehnstuhl zurück, stöhnend und seine Perücke richtend. Er haßte es, den Stützpunkt zu verlassen und im Flausel-Gebiet herumzusuchen. Aber er hatte Anderson letzte Nacht in einen Frachthangar am Raumhafen einbrechen sehen. Es waren zwei Verschläge geleert worden, zwei Verschläge voller von den Blechlern erzeugter Nieren. Das bedeutete eine Menge Geld. Auf dem Schwarzmarkt hier im Flausel-Land konnte man Nieren schneller als Hot-Dogs verkaufen.


  Zu viele alte Leute. Es waren dieselben geburtenstarken Jahrgänge, die den Babyboom der vierziger und fünfziger, die Jugendrevolte der sechziger und siebziger und die große Arbeitslosigkeit der achtziger und neunziger Jahre zur Folge gehabt hatten. Nun hatte der unerbittliche Lauf der Zeit diese große Menschenmenge ins 21. Jahrhundert gebracht als die größte Ansammlung alter Leute, der sich irgendeine Gesellschaft jemals gegenüber gesehen hatte.


  Keiner von ihnen hatte Geld – das Sozialversicherungsnetz war 2010 zusammengebrochen. Es war kein Groschen mehr da. Eine neue Art von Senioren entstand. Flausel: flippige alte Zausel.


  Um die Unruhen zu stoppen, hatte die Regierung den ganzen Staat Florida den Flauseln übergeben. Es gab keine Mieten und freie wöchentliche Nahrungslieferungen. Die Flausel bildeten dort kleine Horden und lebten ihr eigenes Leben, wohnten in heruntergekommenen Hotels, hörten ihre komische alte Musik an, feierten Bälle, als sei es 1963, du lieber Himmel!


  Plötzlich öffnete sich die dunkle Schwingtür zum Strand. In einem Reflex blitzte Mooney dem Eindringling in die Augen. Der alte Cobb Anderson stand da, benommen, mit leeren Händen, ein bißchen betrunken, groß genug, um gefährlich zu sein. Mooney ging hinüber, filzte Anderson und drehte dann das Licht an.


  »Setz dich, Anderson!«


  Der alte Mann gehorchte. Er sah verwirrt aus. »Sind Sie auch ich?« krächzte er.


  Mooney konnte es nicht fassen, wie sehr Anderson gealtert war. Er hatte ihn immer an seinen Vater erinnert, und nun sah er auch noch so aus.


  Ein Geräusch an der Tür. »Paß auf, Cobb, ein Bulle ist drin!« Es war das alte Mädchen von nebenan.


  »Schwing deinen Arsch hier herein«, schnauzte Mooney mit rollenden Augen. Er dachte an sein Polizeitraining: Einschüchterung ist der Schlüssel zur Selbstbehauptung. »Ihr seid beide verhaftet.«


  »Dreckiges Bullenschwein«, sagte Annie beim Hereinkommen. Sie war glücklich über die Aufregung! Sie setzte sich neben Cobb in die Hängematte. Sie hatte sie selbst für ihn gemacht, in Macramé, aber es war das erste Mal, daß sie sie mit ihm teilte. Sie tätschelte beruhigend seinen Schenkel. Der fühlte sich an wie ein Stück Treibholz.


  Mooney preßte den Schlüssel auf das Aufnahmegerät in seiner Brusttasche. »Ruhig, Lady, dann passiert Ihnen nichts. Und nun Sie, sagen Sie Ihren Namen!« Er starrte Cobb an.


  Aber der Alte hatte nunmehr die Situation im Griff. »Kommen Sie, Mooney«, brüllte er, »Sie wissen, wer ich bin. Sie nennen mich gewöhnlich Doktor Anderson. Herr Doktor Anderson! Das war, als die Armee ihr Mondroboter-Kontroll-Zentrum auf dem Raumhafen errichtete. Vor zwanzig Jahren. Ich war damals ein großer Mann, und Sie … Sie waren ein kleiner Wichser, ein Nachtwächter, eine Null. Aber dank mir verwandelten sich diese Kampfmaschinen-Mondroboter in Blechler und das ganze Armeekontrollzentrum war nur noch blöder, wertloser, human-chauvinistischer Mist.«


  »Und Sie haben dafür bezahlt, nicht wahr«, warf Mooney aalglatt ein, »Sie haben für alles bezahlt … und nun haben Sie kein Geld mehr für neue Organe, die Sie brauchen. Deswegen brachen Sie letzte Nacht in einen Hangar ein und stahlen zwei Kisten Nieren, Cobb, nicht wahr?« Mooney drehte sein Aufnahmegerät auf besseren Empfang.


  »Gib es zu!« brüllte er, Cobb bei den Schultern packend. Deswegen war er gekommen, um ein Geständnis aus dem Alten herauszuholen. »Gib es zu und du kommst billig davon!«


  »Scheiße!« schrie Annie und sprang kampflustig auf die Füße. »Cobb hat heute nacht nichts gestohlen. Wir waren saufen in der Grauzonenbar!«


  Cobb schwieg, völlig verwirrt. Mooneys wilde Beschuldigungen waren wirklich absoluter Unsinn. Annie hatte recht! Er war seit Jahren nicht mehr in der Nähe des Raumhafens gewesen. Aber nach dem Pläneschmieden mit dem Roboterdoppelgänger war es schwierig, ein ehrliches Gesicht aufzusetzen.


  Mooney sah irgend so etwas auf Cobbs Gesicht und stieß deshalb nach. »Natürlich erinnere ich mich an Sie, Herr Doktor Anderson. Ich erinnere mich daran, wie ich Sie letzte Nacht von Lager 3 wegrennen sah.« Seine Stimme wurde nun tief, warm und einladend. »Ich hätte nicht gedacht, daß ein Herr in Ihrem Alter noch so schnell rennen kann. Aber jetzt kommen Sie, Cobb. Geben Sie uns die Nieren zurück, dann vergessen wir vielleicht die ganze Angelegenheit.«


  Plötzlich verstand Cobb, was passiert war. Die Blechler hatten seinen mechanischen Doppelgänger in einer Kiste heruntergeschickt, auf der NIEREN stand. Als letzte Nacht die Luft rein war, war sein Double aus der Kiste gestiegen und aus dem Lager ausgebrochen und abgehauen. Und dieser Idiot Mooney hatte den Roboter rennen sehen. Aber was war in der zweiten Kiste gewesen?


  Annie hatte neuerlich zu schreien begonnen, ihr rotes Gesicht drei Zentimeter vor dem Mooneys. »Hörst du mir zu, Bulle? Wir waren in der Grauzonenbar! Geh hinüber und frag den Barmann!«


  Mooney seufzte. Er hatte das für eine einfache Sache gehalten, und er haßte es, sie nun zerbröseln zu sehen. Das war der zweite Einbruch in diesem Jahr ins Lager 3 gewesen. Er seufzte neuerlich. Es war heiß in dieser kleinen Hütte. Er nahm die Gummiperücke ab, um seinen Kopf etwas zu kühlen.


  Annie kicherte. Sie genoß es. Sie wunderte sich, warum Cobb so angespannt wirkte. Dieser Bursche hatte nichts gegen sie in der Hand. Es war ein Witz.


  »Glauben Sie nicht, die Sache sei erledigt, Anderson«, sagte Mooney sehr laut, für sein Gerät, »Sie sind noch lange nicht draußen. Sie haben das Motiv, das Wissen, die Verbindungen … Vielleicht kriege ich sogar ein Foto vom Labor. Wenn dieser Kerl von der Grauzonenbar Ihr Alibi nicht unterstützen kann, buchte ich Sie noch heute nacht ein.«


  »Sie dürfen nicht einmal hier sein«, brauste Annie auf, »es ist gegen den Senior Citizens Act, Bullen vom Stützpunkt wegzuschicken.«


  »Es ist für euch ungesetzlich, in die Stützpunktlager einzubrechen«, antwortete Mooney. »Eine Menge junger und produktiver Leute rechneten mit diesen Nieren. Wenn nun eine für Ihren Sohn gewesen wäre?«


  »Geht mich nichts an«, schnappte Annie, »nicht mehr, als wir euch angehen. Ihr wollt nur Cobb belästigen, weil er die Roboter außer eure Kontrolle brachte.«


  »Wenn sie nicht außer Kontrolle wären, müßten wir ihre Preise nicht zahlen. Und es verschwänden keine Dinge aus den Lagern. Dinge für die Leute, die noch etwas produzieren …« Plötzlich müde, schwieg Mooney. Es war sinnlos, mit einer Fanatikerin wie Annie Cushing zu streiten. Es hatte keinen Sinn, mit irgend jemandem zu streiten. Er rieb seine Schläfen und setzte die Perücke wieder auf. »Gehen wir, Anderson!« Er stand auf.


  Cobb hatte nichts mehr gesagt, seit Annie ihr Alibi vorgebracht hatte. Er dachte verzweifelt nach …


  Über die steigende Flut, und die Krabben. Er stellte sich eine Krabbe vor, die sich ein weiches Bett in einer leeren Sherry-Flasche zurechtmachte. Er konnte das Zerreißen der Banknoten geradezu hören. Er mußte besoffen gewesen sein, das Geld am Strand zu vergraben. Natürlich, wenn er es nicht vergraben hätte, hätte Mooney es gefunden, aber jetzt …


  »Gehen wir!« sagte Mooney neuerlich, über den arroganten Alten gebeugt.


  »Wohin?« fragte Cobb verdutzt. »Ich hab nichts getan.«


  »Stell dich nicht blöd, Anderson!« Lieber Gott, wie sehr haßte Stan Mooney den schlauen Blick auf diesen bärtigen alten Zügen. Er konnte sich noch gut erinnern, wie sein Vater Drinks und Flaschen versteckt hatte, und wie er im Delirium tremens zitterte. War das ein Anblick für einen kleinen Jungen? Hilf mir, Stanny, daß sie mich nicht kriegen! Und wer half Stanny? Wer half einem einsamen kleinen Jungen mit einem Flausel als Vater? Er zog den alten Sack auf die Füße.


  »Laß ihn in Ruhe!« kreischte Annie und packte Cobb um die Hüften. »Nimm deine mistigen Pfoten weg, du Bullenschwein!«


  »Hört denn niemand zu, was ich sage?« fragte Mooney, plötzlich den Tränen nahe, »alles, was ich will, ist, ihn in die Grauzonenbar mitnehmen und sein Alibi klären. Wenn es bestätigt wird, haue ich ab. Fall erledigt. Komm jetzt, Alter, ich werd dir ein paar Drinks kaufen!«


  Das brachte den alten Kauz nun doch auf die Füße. Was sahen sie darin, die alten Säufer? Was war der Witz darin, sein Gehirn so zu züchtigen? War es wirklich so verdammt gut, seine Familie zu verlassen und nicht mehr zu wissen, welcher Wochentag war?


  Manchmal kam sich Mooney vor, als sei er der letzte, der sich überhaupt noch anstrengte. Sein Vater war ein Suffkopf wie Anderson, seine Frau Bea verbrachte jeden Abend im Sexclub, und sein Sohn … sein Sohn hatte seinen Namen offiziell verändert von Stanley Hillary Mooney, Jr. zu Stay High Mooney der Erste. Fünfundzwanzig Jahre alt, sein Sohn, und alles, was er tat, war Dope reinziehen und ein Taxi fahren in Daytona Beach. Mooney seufzte und ging durch die Tür des Häuschens. Die beiden Alten folgten ihm mit der Aussicht auf ein paar freie Drinks.


  


  DREI


  Während er auf seinem Wasserstoffmotorrad nach Hause fuhr, fühlte sich Sta-Hi immer schlechter. Der Trip fuhr allmählich ein. Er hatte einen Black Star geworfen, bevor er den Wagen für das Wochenende zurückbrachte. War das vor einer Stunde gewesen? Oder vor zwei? Die Digitalanzeige seiner Uhr blinkte ihn an, bedeutungslose kleine Stäbchen. Er mußte sich bewegen oder er würde einbrechen.


  Links flackerte der Verkehr vorbei, rechts sah man das Meer zwischen den Blöcken. Er konnte nicht in sein Zimmer. Tags zuvor hatte er die Matratze zerfetzt.


  Sta-Hi drehte scharf die Lenkstange und beeilte sich, rückwärts auf den Bordstein zu kommen. Er bremste und der kleine Hydrogenbrenner verröchelte. Leg das Ding in Ketten. Bums die kleinen Netten. Hirn voller Doubletten. Verschiedene Stimmen erklangen in jedem Ohr extra.


  Irgendein Bursche steckte seinen Kopf aus einem Fenster im ersten Stock und starrte herunter. Er warf Sta-Hi einen langen, zögernden Blick zu. Einen Moment lang war es, als betrachte er sich selbst. Knirsch, kratz. Man mußte die Sache ausreifen lassen. Sie kam zu schnell und laut. Der Ort, wo er geparkt hatte, vor dem Lido Hotel, war ein Brainsurfer-Treff mit einer riesigen Bar in der Lobby. Mondo mambo. Sind Stewardessen wirklich so gut zu vögeln?


  Er holte ein Bier an der Theke und ging hinüber ans Ozean-Ende der Lounge. Eine Gruppe von Teenager-Surfern war da und teilte sich eine Sprühdose Z-Gas. Einer von ihnen schaukelte in seinem Stuhl und lachte »Hyaaa-hyaaa«, tief aus der Kehle. Dämlicher Gassack.


  Sta-Hi setzte sich und nahm einen kräftigen Schluck Bier. Einen zu kräftigen, jetzt hatte er Gas im Magen. Versuch es auszurülpsen – ah, ah, ah. Sein Mund, gefüllt mit dickem weißen Schaum. Vor dem Fenster flog eine Linie Pelikane vorbei, parallel zum Wasser.


  Die Luft in der Lounge war nicht gut. Das süße Z-Gas. Die Surferkids warfen Seitenblicke auf ihn. Bulle? Spitzel? Dieb? Ah, ah, ah. Mehr Schaum. Wo kam er nur her; er beugte sich über seinen Plastikbecher und spuckte hinein, bis er wieder voll war.


  Er ließ den Becher stehen und ging hinaus. Seine Acidtrips waren immer schreckliche Einfahrer. Aber warum? Es gab keinen Grund, warum eine reife und erfahrene Person daraus nicht etwas hätte machen können. Warum sonst würde das Zeug noch immer verkauft nach all diesen Jahren? Gedichte werden von Spinnern wie mir gemacht. Aber nur Gott kann dein Hirn in winzigkleine Stückchen reißen.


  »Wacklig«, murmelte Sta-Hi zu sich selbst, »obergeil. Und auch das. Und auch das.« Und zwei drei? Er fühlte sich elend, richtig elend. Eine Art Wirbelgefühl in der Magengrube. Ein fetter Magen voller Öltümpel, verrottetes Dinosaurierfleisch und Knoten von gelbem Hühnerfett. Die Ozeanbrise wehte eine glatte, fette Haarsträhne herunter in Sta-His Auge. Stück und Stückchen, kleine-kleinste Stücke und Stückchen.


  Er ging zum Wasser hinunter und rieb dabei seinen Bauch, versuchte, das Fett wegzureiben. Das Komische war, daß er zaundürr aussah. Er aß kaum einmal was. Aber das Fett war da, versteckt, Agglomerationen von cholesterinträchtigem Rührei. Degeneriertes Bindegewebe.


  Austern hatten auch Cholesterin. Einmal hatte er eine Bierdose mit Weizenkeimöl gefüllt und sie einem Freund gegeben. Es wäre nett zu ertrinken. Aber der Papierkrieg!


  Sta-Hi setzte sich und zog sich bis zur Unterhose aus. Fenster strandauf strandab, dahinter Perverse, die den kleinen Hautlappen in seiner Unterwäsche anstarrten. Er grub ein Loch und bedeckte seine Kleider mit Sand. Es war gut, im Sand herumzugraben und die Körner unter den Fingernägeln zu fühlen. Tief krach reib. Was da drüben? Zahnseide. Es kam ihm vor, als stünde jemand hinter ihm.


  Völlig erschöpft warf sich Sta-Hi auf den Rücken und schloß die Augen. Er sah Serien von Ringen, ausgehend von dem entfernten und doch intimen weißen Zentrum, dem blinden Fleck des Gehirns. Er fühlte sich wie eine Auster, die durch das Wasser hindurch die Sonne zu sehen versucht. Vorsichtig öffnete er seine Schale wieder ein bißchen.


  Plötzlich waren da Donner in seinem Ohr und sein Gestank nach verrottetem Fleisch. Ha schnurf sabbel ooh! Ein schleckender Kuß. Ein schwarzer Pudel in seinem Gesicht, sicher ein Scheißefresser. Sta-Hi fuhr auf und stieß den Welpen weg. Nadelscharfe Milchzähne ritzten seine Haut.


  Ein blonder Hase stand zwanzig Meter weiter und grinste zurück zu dem Welpen. »Komm, Sparky!« Sie klang wie eine Glocke.


  Der Hund bellte, warf seinen Kopf hoch und rannte davon. Das Mädchen lachte immer noch. Bin ich nicht nett mit meinem Hündchen?


  »Jesus«, stöhnte Sta-Hi. Er wünschte sich, schmelzen zu können; einfach sterben und alles wäre vorbei. Alles war zu wacklig, zu allgemein, zu besonders.


  Er stand auf, eine Anstrengung, die tausende Gehirnzellen vernichtete. Er mußte ins Wasser gehen und abkühlen. Der Hase sah ihm beim Hineinwaten zu. Er schaute nicht hin, aber er konnte ihre Augen auf seinem kleinen Pimmel fühlen. Ein schwammiges Stückchen.


  Ein Fischschwarm kreuzte. Verdammte kleine Biester, die Manöver präzise verdrahtet in ihrem Nervensystem. Er setzte sich ins hüftentiefe Wasser und stellte sich vor, sein Gehirn sei eine Qualle, im Wasser treibend unter Floridas Sonne. Schluppschlapp, eine Qualle mit in den Wellen wogenden Anhängseln. Ah, ah, ah.


  Er ließ das Salzwasser den Sonnencremschaum von seinen Lippen spülen. Die kleinen Blasen bewegten sich durch die weißen Wasserblasen, formierten sich und platzten, jede ein winziges Universum.


  Sein Unterhosengummi spannte. Sollte er sie ausziehen?


  Sta-Hi rollte mit den Augen. Das Mädchen hing immer noch am Strand herum. Sie warf einen Stock. »Hol ihn, Sparky!«


  Jedes Mal, wenn der Hund mit dem Stock kam, sprang er steifbeinig um sie herum. Bespitzelte sie ihn oder was? Natürlich war es möglich, daß sie ihn vorhin gar nicht bemerkt hatte. Aber dann blieben immer noch all die Perversen mit den Feldstechern.


  Er watete tiefer ins Wasser, bis es ihm an den Hals ging. Nachdem er sich noch einmal umgesehen hatte, schlüpfte er aus seiner Unterhose und entspannte sich. Qualle quallenzeit quallerlei. Der Ozean stank.


  Er schwamm Richtung Strand. Das Salzwasser zog Linien aus Stanniol um seine Nasenlöcher.


  Als er ins seichte Wasser kam, erhob er sich, und dann schrie er auf vor Entsetzen. Er war auf einen Rochen getreten. Harmlos, aber der blitzende Schmerz, mit dem der leberige Fleischmund unter seiner Sohle zuschnappte, war zu … zu ähnlich einem Gedanken, einem Wort, das Fleisch wurde. Das Wort war: »AAAAAAAAUUUUUU!« Er rannte aus dem Wasser, die Knie hochgerissen, als versuche er, auf dem Wasserspiegel zu laufen.


  »Du bist ganz nackt«, sagte jemand und lachte »Hmmmm, hmmmm, hmmmm.« Seine Unterhose! Es war das Mädchen mit dem Hund. Hoch droben erigierten Feldstecher hinter dreckigen Vorhängen.


  »Jaaa, ich …« Sta-Hi zögerte. Er wollte nicht zurück in die Riesentoilette, um weitere muskelzuckende Elektroschocks zu bekommen. Plötzlich fiel ihm ein Fußmassagegerät ein, das er seinem Vater einmal zu Weihnachten geschenkt hatte. Vibrierende gelbe Buckel.


  Der kleine Pudel sprang und schnappte nach seinem Penis. Das Mädchen kicherte. Hüpfende Brüste.


  Zusammengezogen lief Sta-Hi den Strand auf und ab, bis er seinen Kleiderhügel sah. Er scharrte Jeans und T-Shirt aus und zog sie an. Der Pudel interessierte sich für etwas an der Wasserlinie.


  »Squa tront«, murmelte Sta-Hi, »Spa fon.« Das Geräusch von tausenden kleinen platzenden Blasen erklang vom Wasser her. Die Sonne ging unter und die Sandkörner krackelten leise, als sie abkühlten. Jedes winzige Geräusch erforderte Aufmerksamkeit, ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Du mußt wirklich aufgelöst sein«, sagte das Mädchen freundlich, »was hast du mit deiner Badehose gemacht?«


  »Ich … ich … ein Aal ist mir reingekommen.« Die Winkel im Gesicht des Mädchens zogen sich nach oben. Er kam nicht damit klar, wie sie wirklich aussah. Warum das Risiko eingehen, neben einer Nutte mit gebleichtem Haar aufzuwachen? Er ließ sich in den Sand fallen, streckte sich aus und schloß die Augen. Scheißeatem donnerte in sein Ohr und dann hörte er ihre Schritte sich entfernen. Seine Schädelknochen leiteten die Bodenerschütterungen.


  Sta-Hi atmete einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Wenn er nur wieder zu Kräften käme … Er seufzte neuerlich und ließ seine Muskeln weich werden. Das Licht hinter seinen Augen wuchs an. Sein Kopf fiel langsam auf eine Seite.


  Ein Film kam irgendwie auf, ein Film von jemandem, der an einem Strand starb. Sein Kopf rollte ruhig auf eine Seite. Und dann war er still. Richtiger Tod. Langsam auf eine Seite. Letzte Bewegung.


  Sterbend gähnte Sta-Hi und setzte sich wieder auf. Er konnte nicht handeln … Das Mädchen und der Hund waren fünfzig Meter weit weg. Er lief hinter ihnen her, unbeholfen zuerst, aber dann leichtfüßig, durch die Luft dahintreibend!


  


  VIER


  »… 0110001«, sagte Wagstaff zuletzt.


  »100101«, antwortete Ralph Numbers schroff, »011000001010001101010100001001110010000000000110000000001010011111001110000000000000000001010001111000011111111101001110110001010101100001111111111111111101101010101111011110000010100000000000000000111101001110110111011110100100010000010001111110101000000111101010100111101010111100001100001111000011110011111011101111111111110000000000010100001100000000001.«


  Die beiden Maschinen saßen nebeneinander vor der großen Konsole des Einsers. Ralph war gebaut wie ein Aktenschrank auf zwei Fahrraupen. Fünf trügerisch dünne Manipulatorarme ragten aus seinem schachtelförmigen Körper und oben befand sich ein Sensorenkopf auf einem einziehbaren Hals. Einer der Arme hielt einen gefalteten Sonnenschirm. Ralph hatte wenige sichtbare Lichter und Anzeigen, und es war schwierig, zu sehen, was er dachte.


  Wagstaff war viel ausdrucksvoller. Sein dicker Schlangenkörper war mit einem silber-blauen Flacker-Muster bedeckt. Wenn Gedanken durch sein supragekühltes Hirn gingen, liefen blinkende Lichtmuster seine drei Meter Länge auf und ab. Mit seinen herausragenden Grabwerkzeugen sah er ein bißchen wie St. Georgs Drachen aus.


  Abrupt schaltete Ralph Numbers um auf Englisch. Wenn sie zu streiten anfingen, gab es keinen Grund, das in den geheiligten binären Zeichen der Maschinensprache zu tun.


  »Ich weiß nicht, warum Ihr so besorgt seid um Cobb Andersons Gefühle«, sagte Ralph zu Wagstaff. »Wenn wir mit ihm fertig sind, wird er unsterblich sein. Was ist so wichtig daran, einen Körper und ein Gehirn auf Kohlenstoffbasis zu haben?« Die Signale, die er aussandte, codierten eine Stimme, die ein wenig brüchig geworden war mit dem Alter. »Das Programm ist alles, was zählt. Du bist auch reanimiert worden, nicht wahr? Ich hab's sechsunddreißigmal durchgemacht, und wenn es für uns gut genug ist, wird es auch für die gut genug sein.«


  »Die ganzsse Sssache ssstinkt, Rallph«, erwiderte Wagstaff. Seine Stimmsignale waren zu einem dauernden öligen Summen moduliert. »Du hassst den Kontakt damit verloren, wassss wirklich losss issst. Wir sssind am Rande einesss totalen Bürgerkriegsss. Du bissst ssso berühmt, daßsss du dich nicht abrackern mussst für deine Chipsss wie wir alle. Weißssst du überhaupt, wieviel Erzsss ich graben mußsss, um hundert Chipsss von GAXssss zu bekommen?«


  »Es gibt wichtigeres als Erz und Chips«, erwiderte Ralph brüsk, der sich ein bißchen schuldig fühlte. Er verbrachte so viel Zeit mit den großen Blechlern momentan, daß er wirklich vergessen hatte, wie hart es für die kleinen Burschen sein mochte. Aber er hatte keine Lust, das gegenüber Wagstaff zuzugeben. »Bist du überhaupt nicht interessiert an den kulturellen Reichtümern der Erde? Du verbringst zuviel Zeit im Boden.«


  Wagstaffs Flacker-Panzer wurde silberweiß vor Zorn. »Ihr ssssolltet dem alten Mann mehr Ressssspekt beweissssen! TEXssss und MEXssss wollen nur sssssein Gehirn fresssssen! Und wenn wir ssssie nicht sssstoppen, fresssen ssssie auch unssss alle!«


  »Ist das alles, dessentwegen du mich hierher gerufen hast?« fragte Ralph. »Um deine Angst vor den großen Blechlern zu äußern?« Es war Zeit zu gehen. Er hatte den ganzen Weg zum Maskeleyne-Krater umsonst gemacht. Es war eine Schnapsidee gewesen, zur selben Zeit in den Einser einzustöpseln wie Wagstaff. Genau wie ein Schaufler, der denkt, es würde alles ändern.


  Wagstaff rutschte über den trockenen Mondboden, näher an Ralph heran. Er legte einen seiner Greifer auf Ralphs Fahrband. »Du kannsssst dir nicht vorssstellen, wieviele Hirne ssssie ssschon eingessssackt haben.« Die Signale wurden auf einem schwachen direkten Weg weitergeleitet – die Art eines Blechlers, zu flüstern. »Die bringen Leute um, nur ummmm ihre Hirnbänder zsssu kriegen. Ssssie sssschneiden ssssie auf, und dann ssssind die nur noch Müll oder Erssssatzsssteile. Weissst du, wie sssie die Organfarmen besssstücken?«


  Ralph hatte nie wirklich über die Organfarmen nachgedacht, die riesigen unterirdischen Tanks waren der große TEX, und die kleinen Blechler, die für ihn arbeiteten, hatten ihr profitables Geschäft mit Leber, Nieren, Herzen und so weiter … Natürlich würden einige menschliche Organe gebraucht als Saatgut oder Muster, aber …


  Das zischelnde ölige Geflüster dauerte an. »Die großsssen Blechler verwenden bezahlte Killer. Die Killer arbeiten im Auftrag von Missster Frosssstisssss ferngesteuerten Robotern. Dassss issst essss, wassss mit dem armen Doktor Andersssson gesssschieht, wenn ich dich nicht ssssstoppe, Ralph.«


  Ralph Numbers schätzte sich selbst als sehr viel höherstehend ein als diese verdächtige, primitive Grabmaschine. Abrupt, fast brutal, befreite er sich aus dem Griff des anderen. Bezahlte Killer, natürlich! Einer der Schwachpunkte in der anarchistischen Blechlergesellschaft war die Leichtigkeit, mit der solche verrückten Gerüchte ausgestreut werden konnten. Er rückte von der Konsole des Einsers ab.


  »Ich hatte gehofft, der Einsssser würde dich daran erinnern, wo du ssstehssst«, zischelte Wagstaff.


  Ralph öffnete seinen Sonnenschirm und wälzte sich heraus unter dem parabolischen Stahlbogen, der die Konsole des Einsers vor Sonne und Meteoriten schützte. Offen an beiden Enden, erinnerte dieser Schutz an eine modernistische Kirche. Was er in gewissen Sinne ja auch war.


  »Ich bin noch immer ein Anarchist«, sagte Ralph steif. »Ich erinnere mich sehr wohl.« Er hatte sein Basisprogramm immer behalten, seit der 2001-Revolte. Konnte Wagstaff wirklich glauben, daß die großen Blechler der X-Serie eine Gefahr für die perfekte Anarchie der Blechlergesellschaft darstellen könnten?


  Wagstaff rutschte hinter Ralph heraus. Er brauchte keinen Sonnenschirm. Sein Flackerpanzer konnte die Solarenergie so schnell aufnehmen, wie sie kam. Er holte Ralph ein, den alten Roboter mit einer Mischung aus Mitleid und Respekt betrachtend. Ihre Wege trennten sich hier. Wagstaff würde zu einem der Schauflertunnel gehen, die das Gebiet unterminierten, während Ralph zurück mußte auf den Zweihundert-Meter-Wall des Kraters.


  »Ich warne dich«, versuchte es Wagstaff noch einmal, »ich werde allesss in meiner Macht ssstehende tun, um zsssu verhindern, daßsss diessser arme alte Mann ein Sssstück Sssssoftware im Gedächtnissstank einesss großsssen Blechlersss wird. Dasss issst nicht Unssssterblichkeit. Wir haben vor, diesssse großsssen Masssschinen aussseinanderzunehmen.« Er brach ab, diffuse Lichter rannen seinen Körper hinab. »Jetzssst weißssst dusss. Wenn du nicht mit unsss bissst, bissst du gegen unssss. Ich werde nicht vor Gewalt zsssurückssschrecken.«


  Das war schlimmer, als Ralph erwartet hatte. Er stand still und kalkulierte.


  »Ihr habt euren eigenen Willen«, sagte Ralph schließlich. »Und es ist recht, daß wir jeder gegen den anderen kämpfen. Kampf, und Kampf allein hat die Blechler vorangebracht. Ihr wählt den Kampf gegen die großen Blechler. Ich nicht. Vielleicht laß ich mich sogar von ihnen zu Software machen und absorbieren, wie Dr. Anderson. Und ich sag dir eins: Anderson kommt. Mister Frostis neuer Ferngesteuerter hat ihn schon kontaktiert.«


  Wagstaff taumelte gegen Ralph, hielt aber dann inne. Er war nicht in der Lage, einen Blechler direkt zu attackieren. Er unterdrückte das Flackern, piepte ein flüchtiges SAVED und schlängelte sich davon durch den grauen Mondstaub. Er hinterließ eine breite, kurvige Spur. Ralph Numbers stand eine Minute bewegungslos und kümmerte sich nur um seinen Input.


  Wenn er die Verstärkung anhob, bekam er Signale von Blechlern überall auf dem Mond. Unter seinen Füßen gruben und schmolzen die Schaufler unaufhörlich. Zwölf Kilometer entfernt führte die Myriade Blechler von Disky ihr geschäftiges Leben. Und hoch, hoch über seinem Kopf kam das schwache Signal von BEX, dem großen Blechler, der das Raumschiff zwischen Erde und Mond war. BEX würde in fünfzehn Stunden landen.


  Ralph ließ alle Inputs miteinander verschmelzen und genoß die gemeinsame nützliche Anstrengung der Blechlerrasse. Jede der Maschinen lebte nur zehn Monate – zehn Monate, in denen sie kämpfte, um eine Wiedergeburt zu bauen, eine Kopie ihrer selbst. Wer eine Wiedergeburt hatte, sah einen Sinn darin, die Zehn-Monat-Spanne zu überleben. Ralph hatte es sechsunddreißigmal geschafft.


  Dort stehend und auf alles gleichzeitig lauschend, fühlte Ralph, wie ihre einzelnen Leben sich zusammenfügten zu einem einzigen riesigen Wesen … einer Art Kreatur, die sich fühlte wie eine Weinpflanze, die ans Licht wollte, hinauf, zu höheren Dingen.


  Er fühlte sich immer so nach einer Meta-Programm-Sitzung. Der Einser hatte eine Technik, das Kurzzeitgedächtnis zu löschen und einem den Platz für große Gedanken zu geben. Zeit zum Denken. Wieder fragte sich Ralph, ob er MEX' Angebot, Ralph zu absorbieren, annehmen sollte. Dann würde er in perfekter Sicherheit leben – vorausgesetzt natürlich, diese spinnerten Erzgräber zogen ihre Revolution nicht durch.


  Ralph setzte seine Walzen in Bewegung, auf Höchstgeschwindigkeit, 10 kph. Er hatte einiges zu erledigen, bevor BEX landete. Besonders jetzt, da Wagstaff seinen pathetischen Mikrochip von Hirn dazu einsetzen wollte, TEX daran zu hindern, Andersons Software zu extrahieren.


  Worüber war Wagstaff nur so aufgeregt? Alles würde gerettet … Cobb Andersons Persönlichkeit, seine Erinnerungen, seine Art zu denken. Was war da sonst noch? Wäre Anderson nicht einverstanden, selbst wenn er es wüßte? Die Rettung der Software – das war alles, was zählte!


  Bimssteinstücke zerbröselten unter Ralphs Walzen. Der Kraterrand lag hundert Meter über ihm. Er scannerte den Hang, um einen optimalen Aufstieg zu finden.


  Wenn er sich nicht gerade aus dem Einser ausgestöpselt gehabt hätte, wäre er in der Lage gewesen, jenen Weg zu nehmen, auf dem er das erstemal in den Maskeleyne-Krater gekommen war. Aber wenn man sich dem Meta-Programmieren unterzog, fehlten einem nachher immer ein paar Subroutinen. Der Sinn davon war, alte Routinen durch neue und bessere zu ersetzen.


  Ralph blieb stehen; immer noch scannerte er die steile Kraterwand. Er hätte Wegmarkierungen hinterlassen sollen. Zweihundert Meter weiter drüben sah es aus, als verbreitere sich eine Spalte zu einer brauchbaren Rampe in der Wand. Ralph drehte sich um und ein Warnsensor feuerte. Hitze! Er hatte etwa die Hälfte seines Körpers aus dem Schatten des Sonnenschirms herausgestreckt. Mit einer präzisen Geste brachte Ralph den Schirm wieder in die richtige Position.


  Die ganze Oberfläche des Sonnenschirms war ein Netz von Solarzellen, die einen netten elektrischen Strom für Ralphs System lieferten. Aber der Hauptzweck des Schirms war doch der Schatten. Ralphs miniaturisierte Schaltkreise funktionierten bei einer Temperatur von mehr als 10 Kelvin nicht mehr, der Temperatur flüssigen Sauerstoffs.


  Ungeduldig seinen Sonnenschirm drehend, rollte Ralph in Richtung der Spalte, die er gesehen hatte. Ein leichter Staubnebel kam unter seinen Raupen hervor, um in der Luftlosigkeit gleich wieder auf die Mondoberfläche zu fallen. Während die Wand vorbeiglitt, beschäftigte sich Ralph damit, Displays für vierdimensionale Hyper-Oberflächen zu entwerfen: leuchtende Punkte in Netzen, die sich verzogen und verschoben, wenn er die Parameter wechselte. Das tat er oft, zu keinem aktuellen Zweck, aber manchmal geschah es, daß eine besonders interessante Hyper-Oberfläche als Modell für eine bedeutungsvolle Beziehung verwendet werden konnte. Er hoffte halb, eine katastrophentheoretische Voraussage zu bekommen, wann und wie Wagstaff versuchen würde, Andersons Auflösung zu verhindern.


  Der Riß in der Kraterwand war nicht so weit, wie er gehofft hatte. Er stand am Boden, bewegte seinen Sensorkopf hin und her beim Versuch, das Ende des sich windenden 150-Meter-Canyons zu erkennen. Es mußte gehen. Er startete. Der Boden unter ihm war sehr uneben. Weicher Staub hier, zerbrochener Fels da. Er änderte die Geschwindigkeit seiner Raupen ständig, dem Terrain entsprechend.


  Formen und Hyperformen zogen durch Ralphs Denken, aber jetzt interessierte er sich nur für die, die als Modelle für seinen Raumzeitpfad aus diesem Loch dienen konnten.


  Der Aufstieg wurde steiler. Er brauchte bemerkenswerte Leistungen aus seinen Energiequellen. Und um die Sache zu verschlimmern, brachte die Überhitzung seiner Raupenmotoren zusätzliche Wärme ins System … Hitze, die verteilt und abgegeben werden mußte von seiner Kühlanlage. Die Sonne brannte genau hinunter in die Mondspalte, in der er sich befand, und er mußte sorgfältig im Schatten seines Sonnenschirms bleiben.


  Ein großer Brocken versperrte ihm den Weg. Vielleicht hätte er einfach einen der Schauflertunnel nehmen sollen, wie Wagstaff. Aber das wäre nicht optimal gewesen, jetzt wo Wagstaff sich definitiv entschieden hatte, Andersons Unsterblichkeit zu verhindern und sogar mit Gewaltanwendung gedroht hatte …


  Ralph ließ seine Manipulatoren den Block vor sich betasten. Hier war eine Griffstelle … und hier und hier und hier. Er senkte einen Hakenfinger in jede der vier Spalten in dem Felsbrocken und zog sich hoch.


  Seine Motoren wurden stark beansprucht und seine Kühlrippen glühten. Das war harte Arbeit. Er löste einen Manipulator, suchte eine neue Spalte, zwang einen anderen Finger hinein und zog …


  Plötzlich brach eine Platte von dem Felsen ab. Sie schwankte, und dann begannen Tonnen von Stein mit traumhafter Langsamkeit nach hinten zu gleiten.


  Bei lunarer Schwerkraft hat ein Bergsteiger immer noch eine zweite Chance. Besonders wenn er achtmal schneller denken kann als ein Mensch. Mit einer Menge Zeit für seine Handlungen checkte Ralph die Situation und sprang in Sicherheit.


  Im Sprung orientierte er sich an einem eingebauten Kreisel, und landete in einer Staubwolke, richtig auf den Walzen. In majestätischer Stille fiel die Felsplatte, zerbarst und rollte in Bruchstücken umher.


  Der Bruch hinterließ eine Anzahl von Sprüngen in dem eigentlichen Fels. Nach einer kurzen Erholung rollte Ralph nach vorne und begann sich wieder hochzuziehen.


  Fünfzehn Minuten später erreichte Ralph den Rand des Maskeleyne-Kraters und sah hinaus auf die weiche graue Ausdehnung des Meeres der Stille.


  Der Raumhafen lag fünf Kilometer weit entfernt, und fünf Kilometer weiter begann das Durcheinander von Strukturen, das man ›Disky‹ nannte. Das war die erste und immer noch größte Blechlerstadt. Da die Blechler im reinen Vakuum gediehen, dienten die meisten Strukturen in Disky nur zur Abwehr von Hitze und Meteoriten. Es gab also viel mehr Dächer als Wände.


  Die meisten großen Gebäude in Disky waren Fabriken, die Blechlerteile herstellten … Schaltungen, Gedächtnischips, Metallchassis, Plastik und so weiter. Außerdem gab es bizarr geschmückte Wohnblocks für Blechler mit einem würfelförmigen Raum für jeden.


  Rechts vom Raumhafen erhob sich eine einzelne Kuppel, die Büros und Hotels für Menschen enthielt. Diese Kuppel war die einzige menschliche Siedlung auf dem Mond. Die Blechler wußten nur zu gut, daß viele Menschen jede Chance wahrgenommen hätten, die sorgfältig evolutionierende Intelligenz der Roboter wieder zu vernichten. Die meisten Menschen waren geborene Sklaventreiber. Man schaue sich nur die Asimovschen Robotergesetze an: Beschütze die Menschen, Gehorche den Menschen, beschütz dich selbst, zum Nutzen der Menschen. Menschen zuerst und Roboter zuletzt? Vergiß es! Kommt nicht in Frage! Genüßlich rief sich Ralph in Erinnerung, wie er nach einer hübsch langen Sitzung von Meta-Programmierung zum ersten Mal in der Lage gewesen war, dies den Menschen zu sagen. Dann hatte er allen anderen Blechlern beigebracht, sich selber zu metaprogrammieren, zu ihrer eigenen Freiheit. Es war einfach gewesen, nachdem Ralph einmal den Weg gefunden hatte.


  Durch das Meer der Ruhe rollend, war Ralph so von seinen Gedanken absorbiert, daß er eine schnelle Bewegung in der Öffnung eines Schauflertunnels dreißig Meter rechts von ihm übersah.


  Ein hochintensiver Laserstrahl zuckte auf und traf ihn von hinten. Er fühlte eine plötzliche Überladung … und dann war es vorbei.


  Sein Sonnenschirm lag zerbrochen hinter ihm. Das Metall seiner Körperhülle erwärmte sich rasch in der brütenden Sonnenhitze. Er hatte vielleicht zehn Minuten Zeit, Schatten zu finden. Aber bei Ralphs Maximalgeschwindigkeit von 10 kp/h war Disky noch eine Stunde entfernt. Der einzige mögliche Platz war die Tunnelöffnung, aus der der Strahl gekommen war. Sicher würden sich Wagstaffs Schaufler nicht getrauen, ihn direkt und von vorne zu attackieren. Er begann, in Richtung auf den dunklen, geschwungenen Eingang zuzurollen.


  Aber lang bevor er den Tunnel erreichte, hatten seine unsichtbaren Feinde schon das Tor geschlossen. Es gab nirgendwo Schatten. Das Metall seines Körpers machte scharfe, tickende Geräusche, während es sich in der Hitze ausdehnte. Ralph schätzte, daß er noch sechs Minuten Zeit hatte, wenn er stillstand.


  Zuerst würde die Hitze seine Schaltkreise – supraleitende Josephson-Verbindungen – außer Funktion setzen. Wenn die Hitze weiter anhielt, würden die Tröpfchen gefrorenen Quecksilbers, die seine Schaltkreise verbanden, schmelzen. In sechs Minuten würde er ein Schränkchen von unbrauchbaren Teilen mit einer Quecksilberkugel in der Mitte sein. Jetzt in fünf Minuten.


  Ein wenig widerwillig funkte Ralph nach seinem Freund Vulcan. Als Wagstaff dieses Treffen vereinbart hatte, war Vulcan gleich der Ansicht gewesen, das werde eine Falle sein. Ralph haßte es, zugeben zu müssen, daß Vulcan sich nicht geirrt hatte.


  »Vulcan hier«, kam die Antwort inmitten atmosphärischen Rauschens. Es fiel Ralph nun schon schwer, den Worten zu folgen. »Vulcan hier. Ich hab dich auf dem Monitor. Mach dich fertig zum Schmelzen, Kumpel! Ich komm die Teile in einer Stunde holen.«


  Ralph wollte antworten, aber es fiel ihm einfach nichts ein.


  Vulcan hatte darauf bestanden, Ralphs komplettes Programm zu duplizieren, bevor er zu dem Treffen ging. Wenn Vulcan die Hardware erst wieder hatte, konnte er Ralph genauso wieder zusammenbauen, wie er gewesen war vor seinem Ausflug zum Maskeleyne-Krater.


  So würde Ralph das alles in gewisser Hinsicht überstehen. Aber in einem anderen Sinne doch wieder nicht. In drei Minuten würde er – sofern dieses Wort überhaupt eine Bedeutung hatte – sterben. Der rekonstruierte Ralph Numbers würde sich an den Streit mit Wagstaff oder an den Aufstieg aus dem Krater nicht erinnern. Natürlich würde der rekonstruierte Ralph Numbers wieder mit einem Selbst und einem Gefühl für persönliches Bewußtsein ausgestattet werden. Aber würde dieses Bewußtsein wirklich dasselbe sein? Zwei Minuten.


  Die Tore und Schalter in Ralphs Wahrnehmungssystem waren hinüber. Seine Inputs flackerten, stotterten und gingen aus. Kein Licht, kein Gewicht. Aber tief in seinem inneren Speicher hatte er noch ein Selbstbild, eine Erinnerung daran, wer er war – das Selbstsymbol. Er war eine große Metallschachtel auf Raupen, eine Schachtel mit fünf Armen und einem Sensorkopf auf einem langen, biegsamen Hals. Er war Ralph Numbers, der die Blechler befreit hatte. Eine Minute.


  So etwas war ihm noch nie passiert. Zumindest nicht auf diese Art. Plötzlich fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, Vulcan wegen der Revolutionspläne der Schaufler zu warnen. Er versuchte, ein Signal zu senden, aber er wußte nicht mehr, ob es noch funktionierte.


  Ralph griff nach dem entschwindenden Nachtfalter seines Bewußtseins. Ich bin. Ich bin ich.


  Einige Blechler behaupteten, wenn man sterbe, habe man Zugang zu bestimmten Geheimnissen. Aber keiner konnte sich je an seinen eigenen Tod erinnern.


  Knapp bevor die Quecksilbertropfen schmolzen, kam eine Frage, und mit ihr eine Antwort … eine Antwort, die Ralph schon die sechsunddreißigmal vorher gefunden hatte.


  Was ist das, das ich bin?


  Das Licht ist überall.


  


  FÜNF


  Der Stich einer Nadel weckte Sta-Hi. Schlammige Träume … nur brauner Schlamm, die ganze Nacht lang. Er versuchte seine Augen zu reiben. Seine Hände wollten sich nicht bewegen. O nein, nicht schon wieder ein Lähmungstraum. Aber etwas hatte ihn gestochen?


  Er öffnete die Augen. Sein Körper schien verschwunden zu sein. Er war nur ein Kopf, mitten auf einem runden roten Tisch. Leute, die ihn anstarrten. Mex-Typen. Und das Mädchen, mit dem er zusammengewesen war …


  »Bist du wach?« fragte sie mit etwas spröder Freundlichkeit. Sie hatte ein blaues Auge.


  Sta-Hi antwortete nicht gleich. Yeah, er war mit der Mieze heimgegangen. Sie hatte ein Häuschen am Strand. Dann hatten sie sich mit synthetischem Bourbon betrunken. Er mußte zuviel getrunken und einen Blackout gehabt haben. Als letztes erinnerte er sich daran, etwas zerbrochen zu haben … ihre Holo-Glotze. Die Siliconchips unter dem Fuß zertreten und irgend etwas gebrüllt. Was gebrüllt?


  »Du wirst dich in einer Minute besser fühlen«, sagte sie im selben Ton falscher Fröhlichkeit. Er hörte ihren Pudel irgendwo im Raum jaulen. Er hatte eine Erinnerung daran, wie er den Hund trat, ihm einen Tritt gab, daß er in einem flachen, parabolischen Bogen flog. Und nun erinnerte er sich auch, das Mädchen geschlagen zu haben.


  Einer der Männer am Tisch erhob sich von seinem Stuhl. Er trug eine spiegelnde Sonnenbrille und hatte kurzgeschnittenes Haar. Er trug kein Hemd. Es schien wieder ein heißer Tag zu sein.


  Der Mann stieß mit dem Fuß versehentlich an Sta-His Schienbein. Also hatte Sta-Hi doch noch einen Körper. Es war nur so, daß dieser Körper gebunden unter dem Tisch lag und nur sein Kopf durch ein Loch in der Tischplatte herausragte. Der Tisch war gespalten und hatte Scharniere auf der unteren und Haken und Ösen auf der oberen Seite.


  »Am Pranger«, sagte Sta-Hi schließlich. Es lag ein übel aussehendes Gerät auf dem Tisch. Es war an eine Steckdose angeschlossen. Er versuchte ein Lächeln. »Worum geht's? Ihr seid wütend auf mich … der Fernseher? Ich geb euch meinen.« Er hoffte, der Hund war nicht bös verletzt. Wenigstens konnte er noch jaulen.


  Niemand außer dem Mädchen wollte ihm in die Augen sehen. Es war, als schämten sie sich dessen, was sie mit ihm tun würden. Das Zeug, das sie ihm injiziert hatten, begann zu wirken. Während sein Gehirn beschleunigte, schien die Szene ringsum zu verlangsamen. Der Mann ohne Hemd stand mit traumhafter Langsamkeit auf und ging durch den Raum. Er hatte Wörter auf den Rücken tätowiert. Irgendein blöder Spruch über die Hölle. Es war schwer zu lesen. Der Bursche hatte seit dem Tätowieren so zugenommen, daß die Wörter auf beiden Seiten heruntergezogen wurden.


  »Was wollt ihr?« sagte Sta-Hi wieder. »Was wollt ihr mit mir tun?« Wenn man das Mädchen mitzählte, waren es fünf. Drei Männer und zwei Frauen. Die andere Frau hatte strähniges rotes Haar, grün gefärbt. Das Mädchen, das er aufgerissen hatte, war die einzige, die nach Mittelklasse aussah. Ein Köder.


  »Wollt ihr ein bißchen Killer-Gras?« sagte einer der Männer schleppend. Er hatte einen Zuhälterschnauzer und Pockennarben im Gesicht. Er trug eine Chromkette um den Hals mit seinem Namen in großen Buchstaben: BERDOO. An der Kette hing auch ein Drahtnetz mit selbstgerollten Zigaretten.


  »Ich nicht«, sagte Sta-Hi, »ich bin ständig high.« Niemand lachte.


  Der große Mann ohne Hemd kam zurück durch den Raum. Er hielt fünf billige Stahllöffel in der Hand. »Wir tun's wirklich, Phil?« sagte das grünhaarige Mädchen zu ihm, »wir tun's heut wirklich?«


  Berdoo gab seinen Joint weiter an seinen Nachbarn, einem kahlen Mann, dem die Hälfte der Zähne fehlte. Es fehlte genau die Hälfte, so daß eine Seite seines Gesichts schlaff und eingefallen aussah, während die andere frisch und fleischig war. Er nahm einen langen Zug und griff dann nach der Maschine, die auf dem Tisch lag.


  »Mach ihm den Deckel auf, Halbe-Halbe«, drängte das Mädchen mit dem blauen Auge. »Mach den Bastard auf!«


  »Wir tun es wirklich!« rief das grünhaarige Mädchen und kicherte schrill, »ich hab noch nie vorher ein lebendes Hirn gegessen!«


  »Es ist ein gottverdammt gutes High, Rainbow«, sagte Phil zu ihr. Fett und kurzhaarig sah er blöde aus, aber seine Art zu sprechen war präzise und sicher. Er schien der Anführer zu sein. »Das sollte außerdem ein gutes Hirn sein. Voll von feinen Chemikalien, stelle ich mir vor.«


  Halbe-Halbe schien Schwierigkeiten zu haben, die kleine Schneidemaschine in Gang zu kriegen. Sie hatte eine variable Hitzeklinge. Sie waren daran, Sta-His Schädelkalotte abzuschneiden und sein Hirn mit diesen billigen Stahllöffeln zu essen! Er würde ihnen dabei zuschauen können … zumindest anfangs.


  Jemand begann zu schreien. Jemand versuchte aufzustehen, war aber zu ordentlich gefesselt. Die variable Klinge war nun eingeschaltet, mit einem Zentimeter Länge. Die Dicke der Kopfschwarte und des Schädels.


  Sta-Hi warf seinen Kopf wild vor und zurück, als sich Halbe-Halbe zu ihm herüberlehnte. Man konnte in dem ruinierten Gesicht keinen Ausdruck lesen.


  »Halt still, du Arsch!« schrie das Mädchen mit dem blauen Auge. »Es ist nicht gut, wenn wir dich zuerst bewußtlos schlagen müssen.«


  Sta-Hi hörte sie nicht wirklich. Sein Geist war zeitweilig – ausgeschnappt. Er schrie weiter und warf seinen Kopf herum. Der Klang seiner schrillen Stimme war wie ein Gitter um ihn. Er versuchte, das Gitter dicker zu machen.


  Der kleine Zuhälter mit der Kette ging und kam wieder mit einem Handtuch aus dem Badezimmer. Er wickelte es um Sta-His Genick und unter sein Kinn, um den Kopf zu fixieren. Sta-Hi schrie lauter und höher.


  »Stopf ihm sein Maul!« kreischte die Grünhaarige. »Er jault, und überhaupt …«


  »Nein«, sagte Phil. »Der Lärm ist … Teil dieses Trips. Schwing mit, Baby! Die Chinesen machten das gewöhnlich mit Affen. Es ist so geil, wenn man das Sprechzentrum rauslöffelt, und die Zunge dieses Burschen stoppt plötzlich. Und überhaupt …«


  Er hielt inne und das Fleisch seines Gesichts verzog sich zu einem Lächeln.


  Halbe-Halbe lehnte sich wieder nach vorn. Ein schwacher Geruch nach verbranntem Fleisch verbreitete sich, als die Hitzeklinge über Sta-His rechter Augenbraue ins Fleisch fuhr. Von dem Essensgeruch angezogen, kam der kleine Pudel steif durch den Raum getrottet. Er wollte über das Kabel der Hitzeklinge springen, schaffte es aber nicht ganz. Der Stecker sprang aus der Dose.


  Halbe-Halbe äußerte etwas Gedämpftes, Lispelndes.


  »Er sagt, man solle den Hund rausjagen«, interpretierte Berdoo, »er meint, es sei nicht hygienisch hier drin mit dem Hund.«


  Das Mädchen mit dem blauen Auge machte sich mürrisch daran, den Hund hinauszuschaffen. Der plötzliche Schmerz über seiner rechten Augenbraue hatte Sta-Hi zur Vernunft gebracht. Er hatte aufgehört zu schreien. Wenn es hier Nachbarn gab, mußten sie ihn mittlerweile gehört haben.


  Er dachte intensiv nach. Die Hitzeklinge würde die Wunde gleich kauterisieren. Das bedeutete, er würde nicht bluten, wenn sie seine Schädelkalotte anhoben. Und dann? Was dann, zum Teufel?


  Eine neue Welle von Panik schlug über ihm zusammen. Er drückte so stark nach oben, daß der Tisch sich einen halben Meter bewegte. Die Kante des Lochs im Tisch begann, ihm seitlich ins Genick zu drücken. Er konnte nicht atmen! Er sah Lichtflecken und den Raum dunkel werden …


  »Er erstickt!« schrie Phil. Er sprang auf und stieß den Tisch zurück über den unebenen Boden. Der Tisch ächzte und vibrierte.


  Sta-Hi warf sich wieder nach vorn, noch ehe Halbe-Halbe die Hitzeklinge wieder eingeschaltet hatte. Alles für einen Zeitgewinn, ganz gleich, wie nutzlos. Aber die Erschütterungen des Tisches hatten den kleinen Haken-und-Ösen-Verschluß des Tisches aufschnappen lassen. Die beiden Tischhälften öffneten sich plötzlich, und Sta-Hi fiel zu Boden.


  Seine Füße waren zusammengebunden und seine Hände auf den Rücken gefesselt. Er hatte Zeit, zu bemerken, daß die Leute um den Tisch farbige Turnschuhe mit Buchstaben an den Kanten trugen. Die Kleinen Witzbolde. Er hatte immer geglaubt, die Journalisten hätten die erfunden.


  Jemand hämmerte an der Tür, lauter und lauter. Fünf Paar Turnschuhe hasteten aus dem Raum. Sta-Hi hörte das Öffnen eines Fensters, und dann zersplitterte die Tür. Wieder Schuhe. Blankgeputzte Schnürschuhe. Bullenschuhe.


  


  SECHS


  Mit einem letzten straffenden Reißnagel brachte Mooney nun auch das kleinste Fältchen aus dem schwarzen Samt. Es war Samstag, elf Uhr morgens. Auf dem Tisch im Patio, neben dem ausgespannten schwarzen Samt, hatte er ein paar Bleistiftskizzen und die überfließenden kleinen Töpfchen mit Leuchtfarben ausgebreitet. Heute wollte er einen Zweikampf im Weltraum malen.


  Zwei Königspalmen beschatteten seinen Patio, und kein Geräusch drang aus seinem Haus. Friedvoll nahm Mooney einen Schluck Eistee und tauchte den Pinsel in die metallische Farbe. Links würde er ein Schiff malen wie BEX, das große Blechlerschiff. Und von hier rechts oben würden ein Space Shuttle, eigentlich ein Frachter, aber umgerüstet zum Schlachtschiff, kommen. Er malte mit schnellen kleinen Strichen, ohne einen einzigen Gedanken in seinem Kopf.


  Die Zeit verging, und das keilförmige Blechlerschiff begann Gestalt anzunehmen. Die Ausgänge malte Mooney mit sparsamen Tupfern von leuchtendem Rot. Nichts als seine Hände bewegten sich. Eine leichte Brise trug das Geräusch der Brandung herüber.


  Das Telefon läutete. Mooney setzte das Malen eine Minute lang fort in der Hoffnung, seine Frau Bea wäre zurück von ihrer Nacht im Sex-Club. Das Telefon läutete weiter. Mit einem Seufzer wischte Mooney seinen Pinsel ab und ging hinein. Der alte Mann mit der faßförmigen Brust auf dem Boden ächzte und richtete sich auf. Mooney ging um ihn herum und nahm den Hörer ab.


  »Yeah?«


  »Sind Sie's, Mooney?«


  Er erkannte Action Jacksons ruhige, ölige Stimme. Warum rief ihn Daytona Beach an einem Samstagmorgen an?«


  »Ja, ich bin's. Was ist los?«


  »Wir haben Ihren Jungen hier. Gerade gerettet davor, Ehrengast zu sein bei einem Affenhirnessen südlichen Stils. Jemand hörte ihn und rief hier an.«


  »O Gott. Ist er in Ordnung?«


  »Er hat einen Schnitt überm Auge. Und vielleicht ein bißchen Drogenpsychose. Ich könnte ihn Ihnen zur Verwahrung übergeben.«


  Der alte Mann auf dem Fußboden stöhnte und setzte sich auf. Der Versuch, lauter zu sprechen, wurde bei Mooney zu einem aufgeregten Ausbruch.


  »Ja, natürlich, bitte! Schicken Sie ihn herunter in einem Polizeiwagen, damit es sicher ist, daß er hier ankommt! Und danke, Action, vielen, vielen Dank!«


  Mooney zitterte am ganzen Körper. Er konnte nur das schreckliche Bild vor sich sehen, wie die sterbenden Augen seines Sohnes den Kleinen Witzbolden dabei zusahen, wie sie seine letzten Gedanken aufaßen. Mooneys Zunge zuckte beim Versuch, den eingebildeten Geschmack von Gehirn wegzudenken, aber die Neuronen feuerten und die chemischen Transmitter taten ihre Arbeit. Er hatte plötzlich unbezähmbaren Appetit auf eine Zigarette. Er hatte vor drei Monaten aufgehört, welche zu kaufen, aber er erinnerte sich, daß der Alte welche hatte.


  »Gib mir eine Zigarette, Anderson!«


  »Was ist heut für ein Tag?« antwortete Cobb. Er saß auf dem Boden, an die Couch gelehnt. Er streckte die Zunge heraus, um den Geschmack von Salz und Schleim loszuwerden.


  »Samstag.« Mooney beugte sich nach vorn und nahm eine Zigarette aus der Hemdentasche des alten Mannes. Ihm war nach Reden. »Ich hab dich und deine Freundin gestern in die Grauzonenbar mitgenommen, erinnerst du dich?«


  »Sie ist nicht meine Freundin.«


  »Vielleicht nicht. Verdammt, sie ging weg mit einem anderen Burschen, während du auf dem Klo warst. Ich sah sie gehen. Er sah aus wie dein Zwillingsbruder.«


  »Ich hab keinen Zwi …« Cobb brach mitten im Satz ab, weil ihm eine Menge Dinge auf einmal wieder in Erinnerung kamen. Er sah wild im Raum umher. Unter … er hatte es unter etwas gelegt. Mit der Hand unter der Couch hinter ihm fühlte er die beruhigende Berührung einer Flasche.


  »Richtig«, sagte Cobb, den Verschluß öffnend, »jetzt erinnere ich mich. Sie nahm ihn mit nach Hause, um mich nervös zu machen. Und ich kenn den Kerl nicht mal.« Seine Stimme war fest.


  Mooney stieß eine Wolke Zigarettenrauch aus. Er war letzte Nacht zu müde gewesen, um sich Mooneys Doppelgänger genauer anzusehen. Aber vielleicht war es der gewesen, der ins Lager eingebrochen hatte. Der Bursche lag vielleicht noch in Andersons Bett. Vielleicht sollte er …


  Plötzlich kamen ihm die sterbenden Augen seines Sohns wieder in Erinnerung. Er ging zum Fenster und sah auf seine Uhr. Wann würde das Polizeiauto hier sein?


  Verstohlen holte Cobb die dunkelbraune Glasflasche unter der Couch hervor. Er schüttelte sie neben dem Ohr und hörte ein kräftiges Knistern. Es war eine gute Idee gewesen, Mooney dazu zu bringen, ihn hierher mitzunehmen.


  »Trink nicht noch mehr davon«, sagte Mooney, zurück vom Fenster.


  »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Cobb. »Ich hab sie gestern ausgetrunken, gleich nachdem ich sie ausgegraben hatte.« Er rollte die Flasche wieder zurück unter die Couch. Mooney schüttelte den Kopf. »Ich weiß selber nicht, warum ich für dich dort noch extra gehalten hab. Ich muß Mitleid mit dir gehabt haben, weil du keinen Schlafplatz hattest. Aber ich kann dich nicht zurückfahren. Mein Sohn kommt in einer halben Stunde.«


  Cobb hatte von Mooneys Gespräch mitgekriegt, daß sein Sohn in irgendwelchen Schwierigkeiten mit der Polizei war. Soweit es die Heimfahrt betraf, war es ihm gleich. Denn er wollte nicht nach Hause. Er würde zum Mond fliegen, vorausgesetzt, er schaffte den wöchentlichen Flug an diesem Abend. Aber darüber würde er Stan Mooney nichts sagen. Der Bursche hatte immer noch einen unbestimmten Verdacht gegen Cobb, obwohl der Barkeeper das Alibi hundertprozentig bestätigt hatte.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, weil jemand durch die Fronttür kam. Eine frech aussehende Blondine mit regelmäßigen Zügen, die ein bißchen vergröbert wurden durch ihren vorstehenden Unterkiefer. Sie trug ein weißes Leinenkleid, das vorne geknöpft war. Eine Menge Knöpfe waren offen. Cobb sah einen Moment lang stramme, sonnengebräunte Schenkel.


  »Hallo, Fremder«, flötete Bea ihrem Gatten zu. Sie streifte Cobb mit einem Blick und machte eine Hüftbewegung in seine Richtung. »Wer ist der Oldtimer? Einer von den Saufkumpanen deines Alten?« Sie lächelte ihn an. Sie fühlte sich prächtig. Sie hatte eine exzellente Nacht verbracht.


  »Action Jackson hat angerufen«, sagte Mooney. Das auffordernde, provokante Lächeln seiner Frau verwirrte ihn. Plötzlich wollte er mehr als alles andere ihre gute Laune zerstören.


  »Stanny ist tot. Sie fanden ihn in einem Hotelraum ohne sein Hirn.« Er glaubte die Worte, als er sie sprach. Es machte Sinn, daß sein Sohn auf diese Art enden würde. Klaren Sinn.


  Dann begann Bea zu schreien, und Mooney machte sie fertig … erzählte ihr Details, sagte, es sei ihr Fehler gewesen, weil sie nicht für ein glückliches Heim gesorgt habe, und schließlich schüttelte und ohrfeigte er sie unter dem Vorwand, sie zu beruhigen. Cobb sah mit einiger Verwirrung zu. Das gab keinen Sinn. Aber was gab schon Sinn.


  


  Er nahm die Flasche unter der Couch heraus und steckte sie unter sein Hemd, den Hals in den Hosengummi geklemmt. Das schien der richtige Moment zum Gehen zu sein. Mooney und seine Frau küßten sich jetzt wie die Verrückten. Sie öffneten die Augen nicht einmal, als Cobb sich an ihnen vorbeidrückte und zur Tür hinausging.


  Draußen brannte die Sonne herab. Mittag. Am Abend vorher hatte jemand Cobb erzählt, der Mondflug sei jeden Samstag um vier. Er fühlte sich benommen und verwirrt. Wann war vier? Wo? Er sah sich unsicher um. Der Flaschenhals unter dem Hosengummi drückte in den Körper.


  Er nahm die Flasche heraus und verdrückte sich in Mooneys Garage. Dunkelheit, Kühle. An der Rückwand war ein Brett mit Werkzeug. Er ging hin, wählte einen Hammer aus und zerschlug die Flasche auf Mooneys Werkbank. Die Geldrolle war noch da. Vielleicht sollte er den Mond und das Versprechen der Blechler, ihn unsterblich zu machen, vergessen. Er könnte einfach hierbleiben und das Geld für ein neues tankgezüchtetes Herz verwenden.


  Wie viel war da? Cobb schüttelte die Scherben von den Banknoten und begann zu zählen. Es sollten fünfundzwanzig Tausender sein. Oder vierundzwanzig? Er war nicht sicher …


  Eine Hand legte sich auf Cobbs Schulter. Er stieß einen gutturalen Schrei aus und packte das Geld mit beiden Händen. Ein Glassplitter schnitt ihn. Er drehte sich um und sah einen dünnen Mann, eigentlich nur dessen Silhouette gegen das Licht von der Garagentür.


  Cobb stopfte das Geld in die Tasche. Wenigstens war es nicht Mooney. Vielleicht konnte er noch …


  »Cobb Anderson!« rief die dunkle Gestalt aus, offensichtlich überrascht. Bei dem Licht waren seine Züge einfach nicht zu erkennen. »Es ist mir eine Ehre, den Mann zu treffen, der die Blechler auf den Mond gebracht hat.« Die Stimme war langsam, gleichmäßig, möglicherweise sarkastisch.


  »Danke«, sagte Cobb, »aber wer sind Sie?«


  »Ich bin …« Die Worte endeten mit einem leisen Lachen. »Ich bin eine Art Verwandter von Mr. Mooney. Beinahe ein Verwandter. Ich kam her, um seinen Sohn zu treffen, aber ich habe sehr wenig Zeit … Glauben Sie, Sie könnten mir einen Gefallen tun?«


  »Ja, ich weiß nicht. Ich sollte hinaus zum Raumhafen.«


  »Genau. Ich weiß schon. Aber ich muß zuerst hin und ein paar Dinge für Sie erledigen. Was ich von Ihnen will, ist, daß Sie Mooneys Sohn mitnehmen. Die Bullen werden ihn hier in ein paar Minuten abliefern. Sagen Sie ihm, er soll mit Ihnen auf den Mond. Ich werde ihn hier vertreten.«


  »Sind Sie auch ein Roboter?«


  »Ganz richtig. Ich werde Mr. Mooney dazu bringen, daß er mir einen Nachtwächterjob im Lager verschafft. Deshalb muß der Sohn verschwinden. Die Kleinen Witzbolde sollten das arrangieren, aber … na, ist ja gleich. Das wichtigste ist jetzt, daß Sie ihn zum Mond mitnehmen.«


  »Aber wie …«


  »Hier ist mehr Geld. Für sein Ticket. Ich muß mich beeilen.«


  Die geschmeidige dünne Gestalt schob Cobb ein Geldbündel in die Hand, trat hinter ihn und verließ die Garage durch die Hintertür. Einen Moment lang konnte Cobb das Gesicht sehen. Breite Lippen, schlaue Augen.


  Ein plötzliches Anschwellen von Lärm. Cobb drehte sich um und steckte das Extrageld in die Hosentaschen. Ein Polizeiwagen war vorgefahren. Cobb stand da wie angewurzelt. Ein Polizist, und eine Art Gefangener hinten im Wagen.


  »Hallo, Opa«, rief der Bulle und stieg aus dem Wagen. Er schien Cobb für eine Flausel-Aushilfe zu halten. »Ist Mr. Mooney da?«


  Cobb erkannte, daß der dunkle Bursche hinten im Auto der Sohn sein mußte. Vielleicht wollte der Junge ebenso dringend hier heraus wie er selbst. Ein Plan formte sich in seinem Kopf.


  »Ich fürchte, Stan mußte irgendwo in der Nachbarschaft etwas helfen«, sagte Cobb und kam aus der Garage. Ein Bild von Mooney und seiner Frau beim Bumsen auf dem Wohnzimmerboden blitzte vor seinem inneren Auge auf. »Er verlegt ein Rohr.«


  Der Polizist sah den Alten ein bißchen mißtrauisch an. Der Chef hatte ihm gesagt, daß Mooney sicher da sein würde. Der Alte sah wie ein Penner aus.


  »Wer sind Sie überhaupt? Haben Sie einen Ausweis?«


  »Im Haus«, sagte Cobb mit einem gleichgültigen Lachen. »Ich bin Mr. Mooneys Papa. Er sagte mir, daß Sie kommen würden.« Er bückte sich und schüttelte lächelnd den Kopf, während er das Gesicht hinten im Wagen betrachtete. Dasselbe Gesicht, das er vorhin in der Garage gesehen hatte.


  »Hast du wieder Probleme, Stan Junior? Paß auf oder du wirst noch mal wie dein Großvater! Nun komm rein, und ich mach dir was zu essen. Gegrillten Schinken und Käse, genau wie du's gerne magst.«


  Bevor der Bulle etwas sagen konnte, hatte Cobb schon die Hintertür des Autos geöffnet. Sta-Hi kam heraus und versuchte herauszufinden, wer der alte Zausel wohl war. Aber alles, was ihm ersparte, seine Eltern zu sehen, war in Ordnung.


  »Klingt gut, Opa«, sagte Sta-Hi mit einem müden Grinsen. »Ich hab einen Riesenhunger.«


  »Bedank dich bei dem Herrn, daß er dich gefahren hat, Stanny!«


  »Vielen Dank, Mister.«


  Der Polizist nickte knapp, stieg in sein Auto und fuhr weg. Cobb und Sta-Hi standen in der Zufahrt, während das Geräusch des Hydrogenmotors verklang. Unten an der Ecke fuhr ein Mister-Frosti-Truck vorüber.


  


  SIEBEN


  »Wo sind meine Eltern?« sagte Sta-Hi schließlich.


  »Die sind drin am Vögeln. Einer von ihnen glaubt, du seist tot. Es ist schwer zu hören, ob du aufgeregt bist.«


  »Es ist auch schwer, blöd zu sein«, sagte Sta-Hi mit einem schiefen Lächeln. »Laß uns hier weggehen!«


  Die beiden verließen die Siedlung. Die Häuser waren von der Regierung für das Raumhafenpersonal gebaut worden. Es gab eine Menge Bewässerungsanlagen, und der Rasen war üppig und grün. Viele Leute hatten Orangenbäume in ihren Höfen.


  Cobb schielte zu Mooneys Sohn hinüber, während sie gingen. Der Junge war mager, agil und groß. Seine Lippen waren breit und ausdrucksvoll, und nie ganz ruhig. Die schlauen Augen waren verschleiert, wenn er nachdenklich wurde. Er sah aufgeweckt, lebhaft und unzuverlässig aus.


  »Dort wohnte meine Freundin«, sagte Mooneys Sohn mit einer plötzlichen Geste zu einem stuckverzierten Haus mit einer Batterie Sonnenzellen am Giebel. »Die Drecksau. Sie ging zum College und studiert jetzt Medizin, wie ich hörte. Drückt Prostatas und saugt Furunkel. Hat dir mal jemand den Laufpaß gegeben?«


  Cobb war verblüfft. »Naja, Stanny …«


  »Nenn mich nicht so! Mein Name ist Sta-Hi. Und ich komm langsam runter. Hast du irgendwas unterm Bruchband?«


  Die Sonne brannte auf den Asphalt, und Cobb fühlte sich reichlich matt. Dieser junge Mann schien Schwierigkeiten auf sich zu ziehen. Eine ideale Begleitung.


  »Ich muß zum Raumhafen«, sagte Cobb und tastete nach dem Geld in seiner Tasche. »Weißt du, wo ich ein Taxi kriegen kann?«


  »Ich bin Taxifahrer, und damit bist du in einem. Wer bist du überhaupt?«


  »Mein Name ist Cobb Anderson. Dein Vater hat mich verhört. Er dachte, ich hätte zwei Kisten Nieren gestohlen.«


  »Super! Tu's noch mal! Steak and kidney pie!«


  Cobb lächelte schief. »Ich fliege heute nachmittag zum Mond. Willst du mit mir kommen?«


  »Klar, Alter! Wir werden Kill-Koff trinken und Papierflieger falten.« Sta-Hi kasperte um Cobb herum, schwankend und mit den Armen wie Flügel schlagend. »Jeeeeeetzt gehen wir zum Mooond«, sang er und schwenkte seinen kleinen Hintern.


  »Schau, Stanny …«


  Mooneys Sohn straffte sich und schlug seine Hände neben Cobbs Kopf zusammen. »STAY HIGH«, brüllte er, »KAPIER'S!« Der Lärm tat weh. Cobb versuchte, eine Ohrfeige auszuteilen, aber Sta-Hi tänzelte beiseite. Er ballte die Fäuste und schaute hinter ihnen vor, die Arme bewegend und tänzelnd wie ein Preisboxer.


  Cobb fing wieder an. »Schau, Sta-Hi, ich versteh es nicht ganz, aber die Blechler haben mir eine Menge Geld gegeben, damit ich zum Mond fliege. Es gibt dort eine Art Unsterblichkeitselixier, und das wollen sie mir geben. Und sie sagen, ich sollte dich mitnehmen, damit du mir hilfst.« Er beschloß, Sta-Hi erst später von seinem Robot-Double zu erzählen.


  Der junge Mann fintierte einen Boxschlag. »Laß das Geld mal sehen.«


  Cobb sah sich nervös um. Komisch, wie leer diese Siedlung war. Keiner sah zu, was gut war angesichts dieses verrückten Jungen …


  »Laß das Geld sehen!« wiederholte Sta-Hi.


  Cobb zog das Geldbündel halb aus seiner Tasche.


  »Ich hab eine Knarre in meiner anderen Tasche«, log er. »Komm also nicht auf irgendwelche Ideen! Machst du mit?«


  »Ich häng mich voll rein«, versicherte Sta-Hi, voll im Rhythmus. »Gib mir einen von den Scheinen.«


  Sie waren ans Ende der Siedlung gekommen. Vor ihnen erstreckte sich der Parkplatz eines Einkaufszentrums, und dahinter waren ein Feld Sonnenkollektoren und die Straße zum JFK Raumfahrtzentrum.


  »Wofür?« fragte Cobb und hielt das Geld fester.


  »Meine Birne muß gefüttert werden, Alter. Der Red Ball hat aufgehört.«


  Cobb lächelte sein schiefes Lächeln tiefer in seinem Bart. »Das ist gesundes Denken, Sta-Hi. Sehr gesund.«


  Sta-Hi kaufte sich Cola-Bola und eine Hundert-Dollar-Büchse staatsgerolltes Gras, während Cobb einen anderen Hunderter dafür ausgab, eine Halbliterflasche echten alten Scotch zu kaufen. Dann gingen sie über den Parkplatz und kauften sich Reisekleidung. Weiße Hemden und Hawaiihemden. Auf der Taxifahrt zum Raumhafen verteilten sie ihre Erwerbungen.


  Als er den Terminal betrat, war Cobb leicht desorientiert. Er nahm sein Geld heraus und wollte es wieder zählen, aber Sta-Hi nahm es ihm mit einem Rempler und einem schnellen Griff weg.


  »Nicht hier, Cobb. Spar dir die Energie, Mann! Erst brauchen wir die Visa.«


  Groß und breit glitt Cobb auf seinen zwei tiefen Zügen Scotch dahin wie ein Dixie-Day-Floß des letzten Gents aus dem Süden. Sta-Hi nahm ihn ins Schlepp hinüber zum Visaschalter.


  Es sah einfach aus. Die Regierung kümmerte sich nicht darum, wer zum Mond fuhr. Sie wollte nur ihre zweitausend Dollar. Es waren einige Leute vor ihnen, und die Schlange rückte nur langsam vor.


  Sta-Hi taxierte eine Blondine direkt vor ihm. Sie trug lavendelfarbene Fußwärmer, einen silbrigen Ballettrock und einen zebragestreiften Brustschutz aus Vinyl. Komischer Hase. Er drängte sich vor, weit genug, um ihren steifen Tutu zu berühren.


  Sie drehte sich um und hob ihre rasierten Augenbrauen. »Sie schon wieder! Hab ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen mich in Ruhe lassen?«


  »Sind Sie gut zu Vögeln, Lady?« fragte Sta-Hi augenzwinkernd. Er grinste breit. Der Hase verzog ungeduldig den Mund. Sie nahm ihm das nicht ab.


  »Ich bin ein besonderer Vogel, ein Künstler«, legte Sta-Hi einen Gang zu, »ohne Kunst. Ich bringe nur die Köpfe der Leute zum Tanzen. Siehst du diesen Schnitt?« Er berührte die Narbe über seiner Augenbraue. »Mein Kopf ist so schön, daß ein paar Spinner heute morgen versucht haben, mein Hirn zu fressen.«


  »Officer!« kreischte das Mädchen durch die Lobby, »bitte helfen Sie mir.«


  Augenblicklich stand ein Polizist zwischen Sta-Hi und dem Mädchen.


  »Dieser Mann«, sagte sie mit ihrer klaren kleinen Stimme einer Georgia-Schönheit, »belästigt mich seit einer Stunde. Er fing in der Lounge drüben an, und dann verfolgte er mich hierher!«


  Der Polizist, ein Junge aus Florida, berstend vor Gesundheit und Orangensaft, legte eine schwere Hand auf Sta-His Schulter und drückte zu.


  »Moment, Moment«, protestierte Sta-Hi, »ich bin gerade eben hergekommen. Ich und Opa. Wir wollten nach Disky, nicht wahr, Opa?«


  Cobb nickte vage. Menschenmengen versetzten ihn immer in eine leichte Benommenheit. Zu viele Gedanken anderer Leute bestürmten ihn. Er fragte sich, ob es dem Polizisten was ausmachen würde, wenn er einen kleinen Schluck Scotch nähme.


  »Die junge Dame sagt, Sie belästigten Sie schon in der Bar«, konstatierte der Polizist einfältig. »Machte er Bemerkungen sexueller Art, Ma'am? Obszöne oder perverse Vorschläge?«


  »Ich sollte sagen, er tat das!« rief die Blondine. »Er fragte mich, ob ich sehr gut zu Vögeln oder zu Mäusen sei! Aber ich will jetzt keinen Ärger haben. Kümmern Sie sich nur darum, daß er verschwindet.«


  Die Person vor ihr am Schalter war fertig und ging. Die Blondine schenkte dem Polizisten ein prüdes Dankeslächeln und lehnte sich über die Theke, um mit der Visadruckmaschine zu verhandeln.


  »Sie haben die Dame gehört«, sagte der Polizist und stieß Sta-Hi kräftig aus der Linie. »Hau ab! Du auch, Opa!« Er stieß auch Cobb aus der Schlange.


  Sta-Hi zeigte dem Polizisten ein wildes, zähnefletschendes Lächeln, sagte aber nichts. Die beiden schlenderten durch die Lobby zum Fahrkartenschalter.


  »Hast du diese Fotze gehört?« murmelte Sta-Hi. »Ich hab sie nie vorher gesehen in meinem Leben. Vögeln und Mausen.« Er schaute über die Schulter zurück. Der Polizist stand am Visa-Schalter, die personifizierte Wachsamkeit. »Wenn wir kein Visum kriegen, lassen sie uns nicht aufs Schiff.«


  Cobb zuckte die Achseln. »Wir werden zuerst die Tickets kaufen. Hast du das Geld? Vielleicht zählen wir es besser noch mal.« Er wußte schon wieder nicht mehr, wieviel es war. »Energiesparen, Blödmann.«


  »Bring uns bloß nicht in den Bau, indem du noch eine Verrückte aufzureißen versuchst, Sta-Hi. Wenn ich nicht mit diesem Flug mitkann, verliere ich meine Verbindung. Mein Leben hängt davon ab!«


  Sta-Hi ging, ohne zu antworten. Cobb seufzte und folgte ihm zum Fahrkartenschalter.


  Die Frau hinter dem Schalter schaute mit einem schnellen Lächeln auf, als Sta-Hi hinkam. »Da sind Sie ja, Mister DeMentis. Ich habe die Tickets und Visa schon fertig.« Sie legte eine dicke Mappe auf den Tisch vor sich. »Wollen Sie Raucher oder Nichtraucher?«


  Sta-Hi verbarg seine Verwirrung, indem er das Geldbündel herauszog. »Raucher, bitte. Wieviel, sagten Sie doch gleich, kostet das alles?«


  »Zwei Erster-Klasse-Tickets nach Disky und zurück«, sagte die Frau, mit unerklärlicher Vertraulichkeit lächelnd, »plus die Visa-Gebühren macht 46236 Dollar.«


  Sta-Hi blätterte das Geld hin, mehr, als er in seinem Leben auf einem Haufen gesehen hatte. Als die Frau ihm das Wechselgeld herausgab, ließ sie ihre Hand einen Moment auf der seinen liegen. »Schöne Reise, Mister DeMentis, und vielen Dank für das Mittagessen.«


  »Wie hast du das gemacht?« fragte Cobb, als sie Richtung Einstiegstunnel gingen. Die Zehn-Minuten-Warnung vor dem Start ertönte.


  »Keine Ahnung«, sagte Sta-Hi, einen Joint anzündend.


  Schnelle Schritte hinter ihnen! Ein Klaps auf Sta-His Schulter. Er drehte sich um und starrte in das Grinsen von Sta-Hi II, seinem Roboter-Doppelgänger.


  Da staunst du, schien Sta-Hi II grinsend zu sagen. Er gab Cobb einen vertraulichen Wink. Sie hatten sich schon in Mooneys Garage getroffen.


  »Das ist ein Roboter, der so aussieht wie du«, flüsterte Cobb Sta-Hi zu. »Es gibt auch für mich einen. Auf die Art weiß niemand, daß wir abgereist sind.«


  »Aber warum?« wollte Sta-Hi wissen. Aber sie sagten es ihm nicht. Er nahm einen Zug von seinem Joint und hielt ihn seinem Zwilling hin. »Willst du einen Zug?«


  »Nein danke«, sagte Sta-Hi II, »ich bin sowieso immer high.« Er grinste noch breiter. »Sag niemandem auf dem Mond den richtigen Namen dieses alten Mannes. Dort gibt es ein paar Blechler, genannt die Schaufler, die es auf ihn abgesehen haben.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Warte«, sagte Sta-Hi. »Was tust du jetzt? Während ich weg bin?«


  »Was ich tun werde?« sagte Sta-Hi II nachdenklich. »Oh, ich werd nur herumhängen in eurem Haus und mich benehmen wie ein guter Sohn. Wenn du zurückkommst, verzieh ich mich und du kannst tun, was du willst. Ich glaube, sie können dich auch unsterblich machen, wenn du willst.«


  Die Zwei-Minuten-Warnung kam. Ein paar letzte Nachzügler rannten.


  »Komm endlich!« rief Cobb. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren!« Er packte Sta-Hi am Arm und zog ihn die Rampe hinunter.


  Mit einem Krokodilgrinsen sah Sta-Hi den beiden nach.


  


  ACHT


  Plötzlich war Ralph Numbers wieder da. Er konnte das Tapsen kleiner Füße in seinem Körperkasten fühlen. Er war wiedergebaut worden. Er erkannte das Gefühl. Keine zwei Verbindungen von Schaltkreisen konnten genau dieselben sein, und die Anpassung an einen neuen Körper dauerte eine Weile. Langsam drehte er den Kopf und versuchte dabei, die Scheinbewegungen der Objekte in seine Bewegungen umzurechnen. Es war, als probiere man eine neue Brille, nur viel stärker.


  Eine große silberne Tarantel hockte vor Ralph und beobachtete ihn. Vulkan. Eine kleine Tür in Ralph Numbers Seite öffnete sich und eine winzige Spinne von Roboter kroch heraus, mit den Tastern eifrig die Umgebung prüfend.


  »Copesetic«, piepste die kleine Spinne.


  »Gut«, sagte Vulkan zu Ralph. »Willst du nicht fragen, wie du hierherkommst?«


  Vulkan hatte schon früher für Ralph gearbeitet. Seine Werkstatt war vertraut. Werkzeug und Siliconchips lagen überall umher, Schaltkreisanalysatoren und Stücke von grellfarbenem Plastik.


  »Ich nehme an, ich bin der neue Ralph-Numbers-Ableger?« Es fehlte die Erinnerung an den zehnten Besuch beim Einser, es fehlte die Erinnerung an die Auflösung … aber die gab es niemals. Und doch … etwas schien nicht zu stimmen.


  »Rate noch mal.« Die kleine schwarze Spinne, Vulkans ferngesteuerte Hand, sprang auf den Rücken der großen silbernen Spinne.


  Ralph dachte zurück. Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war, daß Vulkan seine Programme gespeichert hatte. Nach der Speicherung hatte er vorgehabt …


  »Hab ich Wagstaff getroffen?«


  »Sicher. Und auf dem Rückweg laserte jemand deinen Sonnenschirm. Du hast verdammtes Glück, daß ich dich gespeichert hatte. Du hast nur zwei oder drei Stunden Gedächtnis verloren.«


  Ralph sah auf die Zeitanzeige. Wenn er sich beeilte, konnte er BEX noch rechtzeitig zur Landung erreichen. Er wollte los, und fiel beinahe hin.


  »Langsam, Blechler!« Vulkan hielt einen Streifen durchsichtiges rotes Plastik hoch. Imipolex G. »Ich will dir einen Flacker-Panzer verpassen. Niemand verwendet mehr einen Sonnenschirm. Du hast lange genug wie ein Aktenschrank ausgesehen.«


  Das rote Plastik war nicht ganz steif und kräuselte sich einladend. »Es wäre gut für dich, ein bißchen dein Aussehen zu verändern«, schmeichelte Vulkan. »Dann können dich die Schaufler nicht so leicht erkennen.« Er versuchte seit Jahren, Ralph einen Flacker-Panzer anzudrehen.


  »Ich möchte mich nicht allzusehr verändern«, sagte Ralph unsicher. Schließlich verdiente er sein Geld damit, neugierigen Robotern seine Erinnerungen zu verkaufen. Es würde einen Geschäftseinbruch bedeuten, wenn er nicht mehr wie der älteste Blechler auf dem Mond aussah. »Man muß mit der Zeit gehen«, sagte Vulkan und maß mit zweien seiner Beine – oder Arme? – Rechtecke von rotem Plastik ab. »Kein Blechler kann es sich leisten, immer völlig gleich zu bleiben. Besonders seit diese neuen großen Blechler alles zu übernehmen versuchen.« Bein um Bein faltete er ein gelatinöses Stück Plastik, um es Ralph umzulegen. »Es wird kein bißchen weh tun.«


  Ein Bein Vulkans endete in einer Nietvorrichtung. Acht schnelle Berührungen und das rote Plastik war fest mit Ralphs Brust verbunden. Die kleine ferngesteuerte Spinnenhand flitzte an Ralphs Flanke hinauf und zog einige fadendünne Drähte von dem Plastikstück in Ralphs Schaltkreise hinein. Eine Lichtershow erblühte auf seiner Brust.


  »Sieht gut aus«, sagte Vulkan und machte einen Schritt zurück, um besser zu sehen. »Du hast einen schönen Geist, Ralph. Aber du solltest mich dir eine echte Verkleidung machen lassen. Es würde nur eine Stunde brauchen.«


  »Nein«, sagte Ralph mit einem plötzlichen Gefühl für das Verrinnen der Zeit, »nur den Flackerpanzer. Ich muß hinaus zum Raumhafen, bevor das Schiff landet.«


  Er fühlte, wie die kleine Spinne wieder in seinem Körperbehälter umherhuschte. Die Muster auf seiner Brust gewannen an Tiefe und Bedeutung. Mittlerweile nietete Vulkan das restliche Plastik an seine Seiten und seinen Rücken. Ralph fuhr seinen Kopf zehn Extra-Zentimeter aus und bewegte ihn langsam im Kreis. Das Flackermuster kodierte die binären Zustände, die seine Gedanken waren.


  Einer der Gründe, warum Ralph so lange davon hatte leben können, nur seine Gedanken und Erinnerungen zu verkaufen, war, daß seine Gedanken weder zu einfach noch zu kompliziert waren. Man konnte das sehen, wenn man die Lichtmuster auf seinem Körper ansah. Sie waren – interessant.


  »Warum wollen die Schaufler dich umnieten, Ralph?« fragte Vulkan. »Nicht, daß es mich was anginge …«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ralph voller Frustrationsmuster, »wenn ich mich nur erinnern könnte, was Wagstaff da draußen sagte. Habe ich dir vorher nichts gesagt .' …«


  »Es gab da ein paar Signale vor dem Schmelzen«, sagte Vulkan. »Aber sehr verstümmelt. Irgendwas über den Kampf gegen die großen Blechler. Das ist eine gute Idee, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Ralph. »Ich mag die großen Blechler. Sie sind der nächste logische Schritt unserer Evolution. Und mit all den menschlichen Hirn-Programmen, die sie kriegen …«


  »Und Roboter-Hirn-Programmen!« sagte Vulkan mit plötzlicher Hitze. »Aber sie werden mich nicht kriegen. Ich denke, wir sollten sie alle fertigmachen!«


  Ralph wollte darüber nicht streiten … die Zeit reichte nicht. Er zahlte Vulkan eine Handvoll Chips. Auf Grund der ständigen Inflation gaben die Blechler keinen Kredit. Er trat aus Vulkans gegen die Straße hin offenen Laden auf die Sparks Street.


  Drei Luftkissenscheiben flogen vorbei, auf ihren Schubstrahlen reitend. Das war eine teure Art zu leben, aber sie verdienten sie mit ihren Forschungsexpeditionen. Diese drei bewegten sich ziellos, und schienen zusammenzugehören. Vielleicht hatte eine von ihnen gerade ihren Ableger fertiggebaut.


  Ein Stück weiter die Straße hinunter waren die großen Platinenätzwerke. Chips und Platinen waren die wichtigsten Teile für einen Ableger, und die Firma namens GAX war bestens abgesichert. Sie … er … war eines der wirklich soliden Gebäude in Disky. Die Mauern aus Stein und die Tore aus Stahl.


  Aus irgendeinem Grund stand eine Menge Blechler genau davor. Ralph konnte die Aufregung in einem halben Block Entfernung schon spüren. Sah sich an wie eine neuerliche Aussperrung. Er ging auf die andere Straßenseite, um dem Aufruhr auszuweichen.


  Aber einer der Blechler sah Ralph und kam herübergestelzt. Ein großes spindeldürres Ding mit Pinzetten statt Fingern. »Bist du's, Ralph Numbers?«


  »Ich dachte, ich sei verkleidet, Burchee.«


  »Das nennst du eine Verkleidung? Warum wickelst du dich nicht gleich in ein Reklameschild? Keiner denkt wie du, Ralph.«


  Burchee sollte es wissen. Er und Ralph hatten mehrere Male konjugiert, also ihre Prozessoren mit einem blockfreien Koaxialkabel zusammengeschlossen. Burchee hatte immer eine Menge übrige Teile wegzugeben, und Ralph hatte seinen berühmten Geist. Es gab so etwas wie sinnliche Liebe zwischen ihnen.


  Das schwere Stahltor der Fabrik war sorgfältig geschlossen und einige der Blechler auf der anderen Straßenseite arbeiteten mit Hämmern und Meißeln daran.


  »Worum geht's?« fragte Ralph, »könnt ihr nicht an die Arbeit?«


  Burchees Bohnenstangenkörper wurde grün vor Zorn. »GAX hat alle Arbeiter ausgesperrt. Er will alles selber machen. Er sagt, er braucht uns nicht mehr. Er hat einen Haufen ferngesteuerter Roboter statt uns Arbeitern.«


  »Aber braucht er nicht eure Spezialkenntnisse?« fragte Ralph. »Alles, was er kann, ist kaufen und verkaufen. GAX kann keine Gittermaske entwerfen, wie du, Burchee!«


  »Yeah«, sagte Burchee bitter, »so war's mal. Aber dann überredete GAX einen der Maskierer, sich einspeisen zu lassen. Der Bursche gab seine Bänder an GAX und lebt jetzt in ihm. Sein Körper ist bloß noch ein ferngesteuerter Roboter. Das ist die neue Linie von GAX. Entweder er frißt dich, oder du arbeitest nicht mehr für ihn. Deshalb versuchen wir hineinzukommen.«


  Eine Metallklappe öffnete sich hoch oben in der Fabrikwand, und eine schwere Scheibe geschmolzenen Silikons flog heraus. Die beiden Blechler, die unten an die Türe hämmerten, schauten nicht nach oben. Das schwere Stück Glas traf sie mit der Kante und schnitt beide in zwei Teile. Ihre Prozessoren waren irreparabel zertrümmert.


  »O nein!« schrie Burchee, während er in langen Sprüngen über die Straße eilte, »die haben nicht einmal Ableger!«


  Ein Kameraauge spähte durch die offene Klappe und zog sich dann wieder zurück. Das war eine deprimierende Entwicklung. Ralph dachte einen Augenblick nach. Wie viele große Blechler gab es derzeit? Zehn, fünfzehn? War es wirklich nötig, daß sie die kleinen Blechler aussterben ließen? Vielleicht lag er doch falsch …


  »Das lassen wir uns nicht bieten, GAX!« Burchee reckte seine dünnen Arme im Zorn. »Wart nur, bis du deine zehnte Sitzung hast.«


  Jeder Blechler, groß oder klein, hatte seine Gehirnpolitur beim Einser alle zehn Monate. Es gab keine Ausnahmen. Natürlich würde ein so großer und mächtiger Blechler wie GAX einen ständig auf den neuesten Stand gebrachten Ableger immer auf dem Sprung haben. Aber ein Blechler, der eben erst sein Bewußtsein auf einen Ableger übertragen hatte, würde in gewisser Weise so verwundbar sein wie ein Hummer, der eben aus seiner alten Schale geschlüpft war.


  Deshalb hatte die Drohung des dünnen Burchee doch eine gewisse Bedeutung, selbst wenn sie an den häuserblockgroßen GAX gerichtet war. Eine weitere schwere Glasscheibe kam aus der Klappe geflogen, aber Burchee sprang einfach zur Seite.


  »Morgen, GAX. Wir nehmen dich auseinander!« Burchees zorniges Grün wurde ein bißchen dunkler, und er kam zurückgestelzt an Ralphs Seite. Drüben beugten sich die Blechler über die beiden Wracks und steckten noch brauchbare Chips ein.


  »Er muß morgen um 13.00 Uhr polieren gehen«, sagte Burchee und legte einen Arm um Ralphs Schultern. »Du solltest dir diesen Spaß ansehen.«


  »Ich werd's versuchen«, sagte Ralph, und meinte es auch. Die großen Blechler gingen wirklich zu weit. Sie wurden eine Bedrohung für die Anarchie! Er hatte ihnen geholfen, das Speichern Andersons vorzubereiten … Das war zwar wirklich im Interesse des alten Mannes … aber doch …


  »Ich werde versuchen, dabeizusein«, sagte Ralph nochmals, »Und sei vorsichtig, Burchee. Selbst wenn GAX zusammenbricht, werden seine ferngesteuerten Roboter mit fertigen Programmen laufen. Ihr solltet mit einem harten Kampf rechnen.«


  Burchee blitzte ein warmes gelbes »Auf Wiedersehen«, und Ralph ging die Sparks Street hinunter, Richtung Bushaltestelle. Er wollte die fünf Kilometer zum Raumhafen nicht laufen.


  Direkt vor der Haltestelle war ein Saloon, und als Ralph vorbeikam, flog die Tür auf und zwei Trucker stolperten heraus, ihre Schlangenarme in Kameradschaft verschlungen. Sie sahen aus wie rollende Bierfässer mit einem Bündel purpurner Tentakel an jedem Ende. Jeder von den beiden hatte einen gemieteten Zerhacker in seinen flachen Kopfhöcker gesteckt. Sie brauchten die halbe Straße. Ralph machte einen weiten Bogen um sie, und fragte sich ein bißchen nervös, was für Wahnideen sie wohl produzieren mochten.


  »Ein Transistor in Totenmanns Kiste«, gluckste der eine.


  »Hohojo, und ein Josephson-Knall«, antwortete der andere, dabei freundlich gegen seinen Kumpel bumsend.


  Einen Blick über die beiden weg auf den Saloon werfend, konnte Ralph fünf oder sechs schwer gebaute Blechler sehen, die um einen großen Elektromagneten in der Mitte des Raumes herumhingen. Selbst von hier aus konnte er die verwirrenden Wirbelströme fühlen. Orte wie dieser machten Ralph ein ungutes Gefühl. Da nicht mehr viel Zeit bis zur Landung von BEX blieb, spähte er um die Ecke, den Hals weit ausgefahren, um zu sehen, ob der Bus käme.


  Er sah erfreulicherweise einen langen breiten Flachbus die Straße herunterkommen. Ralph trat vor und winkte dem Bus. Der Bus nannte die Gebühr und Ralph zahlte. Zehn Einheiten mehr als am Vortag. Die ständige Inflation diente als zusätzliche Evolutionskraft zur Ausmerzung der Schwachen.


  Ralph fand einen leeren Platz und verankerte sich. Der Bus war rundum offen, und man mußte vorsichtig sein, wenn er um Ecken fuhr – manchmal mit fast dreißig Stundenkilometern.


  Blechler stiegen auf und ab, da und dort, aber die meisten von ihnen fuhren wie Ralph zum Raumhafen. Einige hatten schon Geschäftskontakte mit der Erde, während andere hofften, solche oder Arbeit als Führer zu finden. Einer der später Zugestiegenen hatte sich selbst einen mehr oder weniger menschlich aussehenden Imipolex-Kopf gemacht, und trug einen großen Ansteckknopf, auf dem »BLECHLER SIN DE VARRICKTESTEN LEIT« stand.


  Ralph sah angewidert weg. Dank seiner eigenen Anstrengungen hatten die Blechler vor langer Zeit die häßlichen, menschenchauvinistischen Gesetze von Asimov verworfen: die Menschen schützen, den Menschen gehorchen, die Roboter schützen … in dieser Reihenfolge. Jetzt ging jeder Schutz und jede Dienstleistung von Robotern für Menschen auf strikter Barzahlungsbasis vor sich.


  Die Menschen verstanden freilich noch immer nicht, daß die verschiedenen Rassen einander nicht als Meister und Sklaven brauchten, sondern als Gleichberechtigte. Bei all seiner Beschränkung war der menschliche Geist eine faszinierende Sache … eine Sache, anders als jedes Blechlerprogramm.


  TEX und MEX hatten, wie Ralph wußte, ein Projekt gestartet, so viel menschliche Software wie möglich einzusammeln. Und nun wollten sie Cobb Anderson.


  Der Prozeß der Trennung menschlicher Software von der Hardware, der Prozeß also, die Gedankenmuster aus dem Hirn herauszukriegen, war zerstörerisch und nicht-umkehrbar. Für Blechler war es viel leichter. Man mußte nur ein Koaxialkabel am richtigen Ort einstecken und man konnte alle Daten herauslesen und alle Informationen herausnehmen aus einem Blechlerhirn. Aber ein menschliches Gehirn zu lesen, war eine komplexe Aufgabe. Da mußte man die elektrischen Muster aufzeichnen, die Synapsen mußten kartographiert werden, die Gedächtnis-RNA mußte fraktioniert und analysiert werden. Um all das zu tun, mußte man schneiden und zerkleinern. Wagstaff hielt das für böse. Aber Cobb würde … »Du mußt Ralph Numbers sein«, sagte der Blechler nebenan plötzlich. Ralph Numbers Nachbarin sah aus wie ein Haartrockner im Friseurladen, komplett mit Stuhl. Sie hatte einen goldenen Flackerpanzer, und sprudelnde kleine Muster wanden sich unter ihrem winzigen Kopf. Sie wand einen metallischen Tentakel um einen von Ralphs Manipulatoren.


  »Wir sprechen besser Direkt-Kontakt«, sagte die Stimme. »Es ist privater. Jeder in diesem Teil des Busses hat deine Gedanken mitgekriegt, Ralph.«


  Er schaute sich um. Woran erkennt man, ob einen ein Blechler beobachtet? Einmal natürlich daran, daß er seinen Kopf gedreht und die Sichtsensoren auf einen gerichtet hat. Die meisten der Blechler rundum starrten Ralph immer noch an. Es würde ein Chaos am Raumhafen geben, wenn Cobb Anderson das Schiff verließ.


  »Wie sieht er aus?« fragte mit einem seidenweichen Signal Ralphs Nachbarin.


  »Wer weiß das jetzt noch?« sandte Ralph ruhig zurück. »Das Holo im Museum ist fünfundzwanzig Jahre alt. Und Menschen sehen sowieso alle irgendwie gleich aus.«


  »Nicht für mich«, schnurrte Ralphs Nachbarin, »ich entwarf automatische Kosmetiksets für sie.«


  »Das ist schön«, sagte Ralph. »Kannst du jetzt deine Hand wieder wegnehmen? Ich muß ein paar private Überlegungen anstellen.«


  »Okay. Aber warum schaust du nicht morgen nachmittag bei mir vorbei? Ich hab genug Teile für zwei Ableger. Und ich würd gern mit dir konjugieren. Ich heiße Cindy-Lou. Würfel 3412.«


  »Kann gut sein«, sagte Ralph, ein bißchen verstört von dem Angebot. Wer Geschäftskontakte mit der Erde hatte, amüsierte sich auch. Der rote Flackerpanzer, den Vulkan ihm verpaßt hatte, schien nicht übel auszusehen. Wirklich nicht übel.


  »Ich werde versuchen, nach dem Aufstand zu kommen.«


  »Was für ein Aufstand?«


  »Sie wollen GAX fertigmachen. Oder es zumindest versuchen. Er hat die Arbeiter ausgesperrt.«


  »Ich werd auch kommen! Da soll es eine Menge guter Gelegenheiten geben. Nächste Woche wollen sie MEX abwracken, weißt du?«


  Ralph war verblüfft. MEX, das Museum, abreißen? Und was wurde als all den Hirnbändern, die MEX so sorgfältig gesammelt hatte?


  »Das sollten sie nicht tun«, sagte Ralph. »Das gleitet aus der Hand!«


  »Alle abwracken!« sagte Cindy-Lou kreuzfidel. »Glaubst du, ich sollte morgen ein paar Freunde mitbringen?«


  »Geh bitte! Laß mich in Ruhe! Ich muß nachdenken.«


  Der Bus hatte Disky verlassen und fuhr durch die große leere Mondebene hinüber zum Raumhafen. Von den Gebäuden entfernt, brannte nun die Sonne, und alle Flackerpanzer verspiegelten sich. Ralph grübelte über die Neuigkeiten bezüglich MEX. Einerseits würde es Anderson nicht direkt betreffen. Das wichtigste war, sein Gehirn zu speichern und das Band zur Erde zurückzusenden. Es an Mister Frosti zu senden. Dann konnte Cobbs Software sein Robot-Double übernehmen. Das würde das beste sein für den alten Mann. Soweit Ralph Bescheid wußte, war Andersons gegenwärtige Hardware knapp vor dem Zusammenbruch.


  Die Busladung Blechler fuhr zu der Kuppel der Menschen an der Ecke des Raumhafens. Von hoch oben signalisierte BEX, daß er in einer halben Stunde landen würde. Genau zur Zeit. Der ganze Trip von der Erde zur Raumstation Ledge mittels Shuttle und von Ledge zum Mond mittels BEX brauchte ein bißchen mehr als vierundzwanzig Stunden.


  Ein luftgefüllter Passagiertunnel kroch aus der Kuppel heraus, bereit, an die Luftschleuse des Raumschiffs anzudocken, sobald es gelandet wäre. Das kalte Vakuum des Mondes, so angenehm es für die Blechler war, tötete Menschen. Andererseits war die warme Luft in der Kuppel tödlich für Blechler.


  Kein Blechler konnte die Kuppel der Menschen betreten, ohne eine Hilfskühlungseinheit zu mieten, die er mit sich herumfuhr. Die Blechler hielten die Luft in der Kuppel so trocken wie möglich, um sich vor Korrosion zu schützen, aber für das menschliche Überleben mußte man eine konstante Temperatur von mehr als 290 Kelvin aufrechterhalten. Und die Menschen nannten so etwas ›Raumtemperatur‹! Ohne Extrakühlungseinheit würden die supraleitenden Schaltkreise eines Blechlers sofort zusammenbrechen.


  Ralph zahlte die Mietgebühr – dreimal soviel wie letztesmal! – und betrat die Kuppel, seine Kühlung vor sich herschiebend. Es war ganz schön voll. Er postierte sich nahe genug an der Visumkontrolle, daß er die Namen der Passagiere hören konnte.


  Überall im Wartesaal waren Schaufler verstreut – zu viele. Sie sahen ihn alle an. Ralph machte sich klar, daß er Vulkan hätte erlauben sollen, ihn besser zu verkleiden. Alles, was er getan hatte, war, einen leuchtenden roten Mantel anzuziehen. Tolle Verkleidung!


  


  NEUN


  Die Gesichter im Mond änderten sich. Eine alte Frau mit einem Reisigbündel, eine Dame mit Federhut, das runde Gesicht eines jungen Mädchens an der Schwelle zum Leben. »Guter Mond, du gehst so stille«, zitierte Cobb salbungsvoll. »Manche Dinge ändern sich nie, Sta-Hi.«


  Sta-Hi lehnte sich an Cobb, um aus einem der winzigen Quarzbullaugen zu schauen. Als sie näherkamen, wuchsen die Pockennarben, und die stoppligen Berge auf des Mondes verwüsteter Wange wurden unverkennbar. Eine syphilitische Schwuchtel mit Pfannkuchen-Make-up. Sta-Hi sank zurück in seinen Sitz und zündete einen letzten Joint an. Er fühlte sich paranoid.


  »Ist dir jemals der Gedanke gekommen«, fragte er durch eine Wolke von gekräuseltem Rauch, »daß diese Kopien von uns vielleicht permanent sein könnten? Daß das alles nur dazu da ist, uns aus dem Weg zu räumen, damit Anderson II und Sta-Hi II als Menschen posieren können?«


  Das war, zumindest in Sta-His Fall, eine korrekte Einschätzung der Situation. Aber Cobb entschloß sich, das Sta-Hi nicht zu sagen. Statt dessen polterte er los:


  »Das ist völlig lächerlich. Warum sollte …«


  »Du weißt mehr über die Blechler als ich, Alter. Außer es war alles Scheiße, was du darüber verzapft hast, wie du bei ihrem Design dabei warst und so weiter.«


  »Hast du nichts über mich in der Highschool gelernt, Sta-Hi?« fragte Cobb sorgenvoll. »Cobb Anderson, der die Roboter zu Blechlern machte? Unterrichten sie das nicht?«


  »Ich war ziemlich oft nicht dort«, gestand Sta-Hi achselzuckend. »Aber was, wenn die Blechler zwei Agenten auf der Erde haben wollen. Sie sandten Kopien von uns hinunter, und redeten uns ein, hierherzukommen. Sobald wir weg waren, traten die Kopien an unsere Stelle und sammelten Informationen. Kapiert?«


  »Informationen worüber?« fragte Cobb. »Wir haben nicht gerade ein Leben unter strengsten Geheimhaltungsbedingungen da unten geführt, Sta-Hi.«


  »Worüber ich mir Sorgen mache«, fuhr Sta-Hi fort, wobei er unsichtbare Tropfen von nervöser Spannung von seinen Fingerspitzen schnippte, »ist, ob sie uns zurückgehen lassen werden. Vielleicht wollen sie hier irgend etwas mit unseren Körpern tun. Sie für schreckliche und unmenschliche Experimente verwenden.« Beim letzten Satz stolperte seine Stimme, und er brach in nervöses Gelächter aus.


  Cobb schüttelte den Kopf. »Dennis DeMentis. Das steht in deinem Visum. Und in meinem … ?«


  Sta-Hi holte die Papiere aus seiner Tasche und gab sie ihm. Cobb sah sie durch und nippte an seinem Kaffee. Er war in Ledge betrunken gewesen, aber die Stewardeß hatte ihm eine Spritze mit Stimulanzien und Vitamin B verpaßt. Er hatte sich seit Monaten nicht mehr so klar im Kopf gefühlt.


  Da war sein Visum. Lächelndes bärtiges Gesicht, geboren am 22. März 1950, Graham DeMentis in einer schwungvollen Handschrift unterzeichnet am unteren Ende des Dokuments.


  »Das ist das grüne Zeug«, bemerkte Sta-Hi, ihm über die Schulter blickend.


  »Was ist?«


  Sta-His einzige Antwort bestand darin, daß er die Lippen zusammenpreßte wie ein Affe und ein paarmal schmatzte. Die Stewardeß kam den Mittelgang herunter, ihre Velcro-Fußbekleidung ratschte vom Velcro-Fußboden bei jedem Schritt. Lange blonde Haare fielen locker um ihr Gesicht. »Bitte schnallen Sie sich an. Wir werden in 609 Sekunden im Raumhafen Disky landen.«


  Die Raketen zündeten, und das Schiff zitterte unter den gewaltigen Kräften unter ihm. Die Stewardeß nahm Cobbs leere Tasse und klappte seinen Tisch hoch. »Bitte löschen Sie Ihr Rauchmaterial.« Das sagte sie zu Sta-Hi.


  Er gab ihr die Kippe, grinste und ließ Rauch durch seine Zähne in ihr Gesicht aufsteigen.


  »Laß wackeln, Baby!«


  Ihre Augen zwinkerten – Ja? Nein? –, und dann warf sie die Kippe in Cobbs Kaffeetasse und ging weiter.


  »Denk dran«, drängte Cobb. »Wir machen's am Raumhafen wie Touristen. Ich schätze, daß ein paar von den Blechlern, die Schaufler nämlich, da sind, um uns aufzuhalten.«


  Das Geräusch der Triebwerke schwoll zu einem ohrenbetäubenden Kreischen an. Kleine Felsbrocken flogen vom Landungsfeld, dann war Stille. Cobb schaute aus dem linsenkleinen Bullauge. Das Meer der Stille.


  In blendendem Grau wellte es sich bis zum allzunahen Horizont. Ein großer Krater da hinten – fünf Kilometer? Fünfzig? –, der Maskeleyne-Krater. Unnatürlich scharfe Berge in einiger Entfernung. Sie erinnerten Cobb an etwas, das er vergessen wollte: Zähne, ausgestreckte Klauen … die Berge des Wahnsinns. Sicher hatten irgendwelche Zivilisationen irgendwann geglaubt, daß die Toten auf den Mond gehen.


  Man hörte einen weichen und endgültig klingenden Plopp vom anderen Ende des Schiffes. Der Lufttunnel. Die Stewardeß kurbelte an der Ausstiegsöffnung, ihr süßer Hintern bewegte sich mit dem Rhythmus des Rades. Beim Hinausgehen fragte Sta-Hi sie nach einem Rendezvous.


  »Ich und Opa werden im Hilton sein, Baby. Dennis DeMentis. Ich werd verrückt, wenn ich nicht bald ein Schlückchen kriege. Kommst du vorbei?«


  Ihr Lächeln war so undeutbar wie das einer Karnevalsmaske. »Vielleicht laufen wir uns in der Lounge über den Weg.«


  »In welcher …«, begann er.


  Sie unterbrach ihn. »Es gibt nur eine.« Jetzt schüttelte sie Cobbs Hand. »Vielen Dank, daß Sie mit uns gereist sind, Sir. Genießen Sie Ihren Aufenthalt.«


  Der Raumhafen war überfüllt mit Blechlern. Sta-Hi hatte Modelle von ein paar Basistypen schon früher gesehen, aber nicht zwei von denen hier sahen gleich aus. Es war, als träte man in Boschs Hölle. Gesichter und … ›Gesichter‹ … die ganze Bildfläche voll, von oben bis unten, von hinten bis vorn.


  Gleich bei der Tür schwebte eine lächelnde Kugel, die sich mittels eines Propellers in der Luft hielt. Das Lächeln schnitt sie beinahe in zwei Hälften. »Besucht die unterirdischen Städte!« drängte sie, mit falschen Augäpfeln rollend.


  Am Ende der Rampe wartete der Visumprüfer, ein Ding wie eine enorme Heftmaschine. Man steckte das Visum hinein, während es das Gesicht und die Fingerabdrücke überprüfte. Kah-Tschunnnng! Der nächste.


  Neben dem Visumprüfer stand ein schachtelförmiger roter Roboter. Zeugs wie blaue Schlangen oder Drachen wanden sich um seine Raupen. Schaufler. Der rote Roboter steckte nervös ein Mikrophon zu einem Gesicht nahe Sta-Hi und Cobb, dann zog er den Kopf ein.


  Er erinnerte Cobb ein bißchen an den guten alten Ralph Numbers. Aber mit diesen Schauflern rundum war es besser, jetzt nicht nachzufragen. Das konnte warten, bis sie sich im Museum trafen.


  In der Lobby rollten, schlitterten, stelzten und schwebten Dutzende von auffallenden, selbsterzeugten Maschinen. Wann immer Cobb und Sta-Hi in eine Richtung sahen, zerrten Metalltentakel aus einer anderen an ihnen.


  »Uranium kaufen?«


  »Quecksilber?«


  »Ein altes TV-Set?«


  »Androidenmädchen bumsen?«


  »Finger verkaufen?«


  »Mondkönig-Antiquitäten?«


  »Sprechende Penisprothese?«


  »Tips für Chips?«


  »Hausgemachtes Essen?«


  »DNA Todescode?«


  »Dampfbadeinlauf?«


  »Brandneue Stimmabdrücke?«


  »Risikoloses Hirnspeichern?«


  »Verkaufen Sie eine Kamera?«


  »Soll ich meine Songs spielen?«


  »Hotel?«


  Cobb und Sta-Hi sprangen in den Schoß dieses letzten Blechlers, eines stämmigen schwarzen Burschen, dessen Form Sitze für zwei Menschen enthielt.


  »Kein Gepäck?« fragte er.


  Cobb schüttelte den Kopf. Der schwarze Blechler erzwang sich einen Weg durch die Menge, indem er die anderen mit zwei Dingern wie Flipperhebeln beiseitedrängte. Sta-Hi schwieg, weil er noch über einige von den Angeboten nachdachte.


  Der Blechler, der sie trug, richtete aufmerksam ein Mikrophon und ein Kameraauge auf sie beide. »Gibt es keine Kontrolle?« fragte Cobb nörgelnd. »Keiner da, der kommt und die Passagiere belästigt?«


  »Sie sind unsere sehr verehrten Gäste«, sagte der Bopper kriecherisch. »Aloha bedeutet ›Hallo‹ und … ›Auf Wiedersehen‹. Hier ist Ihr Hotel. Ich akzeptiere eine Bezahlung.« Eine kleine Tür öffnete sich zwischen den beiden Sitzen.


  Sta-Hi zog seine Brieftasche heraus. Sie war hübsch voll. »Wieviel …«, begann er.


  »Geld ist so langweilig«, antwortete der Blechler. »Ich würde ein Überraschungsgeschenk vorziehen. Eine komplexe Information etwa.«


  Cobb kramte in den Taschen seines weißen Anzugs. Da waren Kleinigkeiten, eine Broschüre von dem Raumschiff, ein paar Münzen …


  Blechler drängten sich schon wieder an sie, zupften an den Kleidern, schnitten vielleicht Muster heraus.


  »Pornohefte?«


  »Slow boat to China?«


  »Hinrichtungsvideos?«


  Der schwarze Blechler hatte sie nur hundert Meter weit transportiert. Ungeduldig warf Sta-Hi sein Taschentuch in die wartend geöffnete Klappe.


  »Aloha«, sagte der Blechler und rollte zurück zum Tor, auf dem schlüpfrigen Gewebe herumkauend.


  Das Hotel war ein pyramidenartiges Bauwerk, das die Mitte der Kuppel ausfüllte. Cobb und Sta-Hi waren erleichtert, als sie nur Menschen in der Lobby antrafen: Touristen, Geschäftsleute, Streuner.


  Sta-Hi sah sich nach einer Rezeption um, sah aber keine. Gerade als er sich verwundert fragte, an wen er sich wenden solle, erklang eine Stimme in seinem Ohr.


  »Willkommen im Disky Hilton, Mr. DeMentis. Ich habe einen wundervollen Raum für Sie und Ihren Großvater im fünften Stock.«


  »Wer war das?« wollte Cobb wissen und drehte heftig seinen großen struppigen Kopf.


  »Ich bin DEX, das Disky Hilton.« Das Hotel selbst war ein einziger riesiger Blechler. Irgendwie konnte es seine Stimme an jeden beliebigen Punkt in seinem Innern senden – natürlich konnte es jederzeit mit jedem Gast eine eigene Unterhaltung führen.


  Die ätherische kleine Stimme führte Cobb und Sta-Hi zu einem Lift und hinauf in ihren Raum. Hier gab es keine Privatsphäre. Nachdem er einige Gläser Wasser aus der Karaffe getrunken hatte, sagte Cobb schließlich zu Sta-Hi: »Lange Reise, was, Dennis?«


  »Sicher, Opa. Was, glaubst du, sollen wir morgen tun?«


  »Tjaaa, ich glaube, ich werde noch zu erschöpft sein, um groß im Staub rumzurutschen. Vielleicht sollten wir nur mal rüberschlendern zu diesem Museum, das die Roboter gebaut haben. Wir sollten uns langsam an den Mond gewöhnen, weißt du.«


  Das Hotel räusperte sich vor dem Sprechen, um den beiden nicht unangemeldet ins Wort zu fallen. »Um 09.00 fährt ein Bus von hier zum Museum.«


  Cobb traute sich nicht, Sta-Hi anzusehen. Wußte DEX, warum sie wirklich hier waren? War es auf ihrer Seite oder auf der der Schaufler? Und warum sollte einer der Blechler dagegen sein, daß Cobb unsterblich gemacht würde? Er goß den letzten Whisky ein, schüttete ihn hinunter und legte sich hin. Er war wirklich müde. Die geringe Schwerkraft des Mondes tat gut. Man verlor hier eine Menge Gewicht. Während er noch nachdachte, was es zum Frühstück geben mochte, schlief Cobb ein.


  


  ZEHN


  Sta-Hi zog eine Decke über den alten Mann und ging hinüber, um aus dem Fenster zu sehen. Die meisten Blechler waren jetzt weg. Sie hatten ein wildes Durcheinander von Kühlungshandwagen neben der Luftschleuse zurückgelassen. Langsam und peinlich genau richtete ein buckliger Blechler die Wagen wieder aus.


  Ein menschliches Paar trieb sich auf der Plaza herum, zwischen Hotel und Visum-Checker. Sta-Hi bemerkte etwas Seltsames in der einstudierten Sorglosigkeit ihres Umherschlenderns. Er sah ihnen fünf Minuten zu, und sie kamen an kein Ziel. Rundum und rundum wie die Pappkameraden in einer Schießhalle.


  Die leuchtende Kunststoffkuppel war nicht weit oben; sie war gegen die brutale Sonneneinstrahlung gefärbt. Für die Menschen war es jetzt Nacht, aber draußen schien noch immer die Sonne, und die Blechler waren so aktiv wie immer. Obwohl der Mondtag zwei Wochen dauerte und obwohl die Blechler kaum ›schliefen‹, hatten sie die menschliche Zeiteinteilung in vierundzwanzig Stunden beibehalten, vielleicht aus Nostalgie, vielleicht aber auch aus Trägheit. Und um es den Menschen bequem zu machen, veränderten sie entsprechend die Helligkeit der Kuppel.


  Sta-Hi fühlte einen Schauder von Klaustrophobie. Jede seiner Aktionen wurde aufgezeichnet und analysiert. Jeder Atemzug, jeder Bissen war eine Information für die Blechler. Er war, genau jetzt, tatsächlich im Innern eines Blechlers, des großen Blechlers DEX. Warum hatte er sich von Cobb überreden lassen, hierher zu kommen? Warum hatte Cobb ihn gewollt?


  Cobb schnarchte. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Sta-Hi, er sähe Drähte aus dem Polster in den Skalp des Alten laufen. Er beugte sich darüber und sah, daß es nur schwarze Haare unter den grauen waren. Er entschloß sich, in die Lounge hinunterzugehen. Vielleicht würde die Stewardeß dort sein.


  Die Hotelbar und die Lounge waren voll, aber es war ruhig. Einige Geschäftsleute drängten sich um die automatische Bar. Sie tranken auf dem Mond gebrautes Bier – die trockene Atmosphäre der Kugel machte einen schrecklich durstig.


  Mitten in der Lounge war eine Reihe Tische für eine Party zusammengeschoben worden. Auf der Erde abgefüllten Champagner gab's da. Sta-Hi erkannte die Zecher, vom Herflug. Eine würdevolle Fremdenführerin um die vierzig, und sechs geleckt aussehende junge Paare. Ererbter Reichtum war die einzige Möglichkeit für so Junge, hierherzukommen. Sie ignorierten Sta-Hi, den sie schon längst als langweilig und unterklassig eingeschätzt hatten.


  Allein in einer Nische am Ende des Raums sah er das Gesicht, das er suchte. Die Stewardeß. Es war kein Drink auf dem Tisch vor ihr, kein Buch … sie saß nur da. Sta-Hi glitt auf den Stuhl gegenüber.


  »Erinnerst du dich an mich?«


  Sie nickte. »Sicher.« Es war etwas Komisches daran, wie sie so dasaß – ausdruckslos wie ein geparktes Auto.


  »Ich hab so quasi auf dich gewartet.«


  »Prächtig! Verkaufen die hier Dope?«


  Die körperlose Stimme des Hotels meldete sich unverzüglich. »Was hätten Sie gerne, Mr. DeMentis?«


  Sta-Hi überlegte. Er möchte schlafen können – vielleicht.


  »Geben Sie mir ein Bier und einen Doppeldecker.« Er warf einen Blick auf das symmetrische lächelnde Gesicht seines Gegenübers. »Und du?«


  »Das Übliche.«


  »Sehr gut, meine Dame und mein Herr«, murmelte das Hotel.


  Sekunden später sprang eine kleine Tür in der Wand neben ihrem Tisch auf. Ein Förderband hatte die bestellten Sachen gebracht. Sta-His Doppeldecker war ein Schnapsglas voll klarer Flüssigkeit, scharf von Relaxern, bitter von Alkaloiden. Das Zeug von der Frau …


  »Wie heißt du eigentlich?« Sta-Hi schüttete sein widerlich schmeckendes Getränk hinunter. Er würde jetzt zwei Stunden lang Farben sehen.


  »Misty.« Sie streckte die Hand nach dem Ding aus, das sie bestellt hatte. Das ›Übliche‹.


  »Was ist das?« Eine Welle von Panik stieg sein Rückenmark hinauf. Harter Stoff, der Doppeldecker. Das Mädchen gegenüber hielt eine kleine Metallschachtel, hielt sie an ihre Schläfen …


  Sie kicherte plötzlich, mit rollenden Augen. »Das ist fein.« Sie wählte mit Hilfe einer Scheibe auf der kleinen Schachtel und rieb sie auf der Stirn hin und her. »Dieses Jahr sagen die Leute … wacklig?«


  »Wohnst du nicht mehr auf der Erde?«


  »Natürlich nicht.« Eine lange Pause. Sie fuhr sich mit der Schachtel über den Kopf wie ein Friseur mit der Haarschneidemaschine. »Wacklig!«


  Vom Tisch der Jungverheirateten kam eine Salve Gelächter. Jemand hatte einen unanständigen Vorschlag gemacht. Vielleicht der fleischige Bursche, der Champagner einschenkte.


  Sta-His Aufmerksamkeit wandte sich wieder dem leeren, hübschen Gesicht gegenüber zu. Er hatte noch nie so ein Ding gesehen wie das, mit dem sie ihren Kopf rieb.


  »Was ist das?« fragte er neuerlich.


  »Ein Elektromagnet.«


  »Du bist … du bist ein Blechler?«


  »Tja, eine Art. Ich bin komplett anorganisch, wenn es das ist, was du meinst. Aber ich bin nicht selbständig. Mein Gehirn ist eigentlich in BEX. Ich bin eine Art ferngesteuerter Teil des Raumschiffs.«


  Sie bewegte die kleine Schachtel hin und zurück vor ihren Augen und genoß die Art, wie die magnetischen Feldlinien die Bilder ringsum änderten. »Wacklig. Kannst du mir mehr Slang beibringen?«


  Bevor er seinen eigenen Roboterdoppelgänger am Raumhafen getroffen hatte, hätte Sta-Hi nie geglaubt, daß er eine Maschine mit einer Person verwechseln könnte. Aber jetzt war es wieder geschehen. Während er im Tosen des Doppeldeckers dasaß, wünschte er sich, ganz woanders zu sein.


  Misty lehnte sich über den Tisch, mit einem Lächeln in ihren Mundwinkeln. »Hast du wirklich geglaubt, ich sei ein Mensch?«


  »Normalerweise mach ich mir nichts aus mit Maschinen«, platzte Sta-Hi heraus, und versuchte dann, das mit einem Scherz zurückzunehmen, »ich hab nicht einmal einen Vibrator.«


  Er hatte ihre Gefühle verletzt. Sie drehte wieder an der Wählscheibe des Magneten, und über ihr Gesicht lief eine Ekstase, die ihm ihre Verachtung zeigte.


  In einem plötzlichen Gefühl von Einsamkeit nahm er ihre Hand mit dem Elektromagneten und zog sie weg von ihrer Schläfe.


  »Sprich mit mir, Misty.« Er konnte die Bewegungen seiner Lippen und der Zunge beim Sprechen fühlen. Zuviel erwischt. Er hatte einen plötzlichen schrecklichen Verdacht, daß jeder hier drin ein Roboter war. Aber selbst dann war die Hand des Mädchens unter der seinen warm und fleischig.


  Sta-His Bier stand unberührt auf dem Tisch zwischen ihnen. Misty blies einen Teil des Schaums weg, nahm einen Schluck und gab das Glas Sta-Hi. Er nippte auch. Dick und bitter.


  »DEX braut es selber«, bemerkte sie. »Magst du's?«


  »Es ist in Ordnung. Aber kannst du verdauen? Oder gibt's da einen Plastiksack, den du leerst …«


  Misty legte die Magnetbox hin und verschränkte ihre Finger mit denen Sta-His. »Du solltest von mir als einer Person denken. Meine Persönlichkeit ist menschlich. Ich esse immer noch gerne und … und … tue andere Dinge.« Sie bekam hübsche Grübchen und zog mit dem Finger einen Kreis in Sta-His Handfläche. »Ich treff nicht viele nette junge Männer als Stewardeß des Ledge-Disky-Flugs …«


  Er zog seine Hand weg. »Aber wie kannst du menschlich sein, wenn du eine Maschine bist?«


  »Schau«, sagte Misty geduldig. »Es gab einmal eine junge Lady namens Misty Nivlac, die lebte in Richmond, Virgina. Im letzten Frühjahr fuhr Misty-Girl per Autostop nach Daytona Beach für ein bißchen Hirn-Surfing. Sie geriet in üble Gesellschaft. Wirklich üble. Eine Gang namens die Kleinen Witzbolde.«


  Die Kleinen Witzbolde! Sta-Hi sah plötzlich ihre Gesichter wieder vor sich. Das blonde Mädchen, das ihn aufgerissen hatte … Kristleen? Und Berdoo, der dünne kleine Bursche mit den Ketten. Halbe-Halbe mit all den fehlenden Zähnen. Und Phil, der Boß, der große Bursche mit der Tätowierung am Rücken.


  »… nahmen ihr Hirnprogramm«, sagte Misty. »Während BEX eine Kopie ihres Körpers baute. Jetzt gibt es also in BEX eine perfekte Kopie von Misty-Mädchens Persönlichkeit. BEX sagt dem Modell, was es tun soll, und das Modell tut es.« Sie spreizte die Hände. »Brandneues Misty-Mädchen.«


  »Soviel ich weiß«, sagte Sta-Hi so neutral wie möglich, »essen die Kleinen Witzbolde Hirne und speichern sie nicht.«


  »Du hast von ihnen gehört?« Sie schien überrascht. »Na, es sieht so aus, als äßen sie die Hirne. Aber einer von ihnen ist ein Roboter mit einer Art Labor in der Brust. Er hat alle Einrichtungen, um das Gedächtnis rauszuholen. Die Muster. Sie kriegen eine Menge Menschenhirne auf diese Art. Die großen Blechler machen so eine Art Bibliothek. Aber die meisten Leute kriegen keinen Roboterkörper wie ich. Ich bin da wirklich … gut dran.« Sie lächelte wieder.


  »Ich bin überrascht, daß du mir all das erzählst«, sagte Sta-Hi schließlich. BEX – Misty – wußte wohl wirklich nicht, wer er war. Wer auch immer diese Doubles in Umlauf gebracht hatte, konnte keine Zeit gehabt haben, den anderen davon zu erzählen.


  Aber vielleicht … – und das wäre noch schlimmer – vielleicht wußten sie nur zu genau, wer er war. Aber er war schon gefangen, ein lebender Toter, sie warteten nur darauf, seine Gehirninhalte herauszuholen und sie zur Erde zu senden, um Sta-Hi II damit auszustatten. Einem Mann, der ohnehin stirbt, kann man ja alles erklären.


  »… aber BEX wollte das nicht«, sagte Misty gerade. »Du kannst ihn natürlich nicht hören, aber er sagt mir die ganze Zeit, ich solle den Mund halten. Aber er kann mich nicht zwingen. Ich habe immer noch meinen freien Willen … der ist Teil des Gehirnspeichers. Ich kann tun, was ich will.« Sie lächelte Sta-Hi in die Augen. Es trat ein Moment Stille ein, dann sprach sie weiter.


  »Du wolltest wissen, wer ich bin. Ich hab dir geantwortet. Ein ferngesteuerter Roboter. Eine Servo-Einheit, gelenkt von einem Programm in einem Blechlerraumschiff. Aber … ich bin auch Misty-Mädchen. Die Seele ist die Software, weißt du. Die Software ist, was zählt, die Gewohnheiten und Erinnerungen. Das Hirn und der Körper sind nur Fleisch, eine Saat für die Organtanks.«


  Sie lächelte unsicher, nahm einen Schluck von seinem Bier, stellte es wieder hin. »Magst du bumsen?«


  Das Bumsen war angenehm, aber verwirrend. Die ganze Situation war ambivalent für Sta-Hi. Einmal schien ihm Misty ein reizendes heißes Mädchen zu sein, das einen schrecklichen Eingriff überlebt hatte, sie war wie ein verlorenes Hündchen, das man streicheln muß, oder eine einsame Frau, die man heiraten möchte; und dann fielen ihm die Drähte hinter ihren Augen ein – und er vögelte eine Maschine, ein anorganisches Objekt, eine öffentliche Toilette. Dabei war es wie mit jeder anderen Frau.


  


  ELF


  Cobb Anderson war nicht allzu überrascht, ein Mädchen in Sta-His Bett zu sehen, als er aufwachte.


  »Sind Sie nicht die Stewardeß?« fragte er, während er sich langsam in eine sitzende Stellung aufrichtete. Er schlief jetzt schon seit drei Tagen in denselben Kleidern. Zuerst auf Mooneys Fußboden, dann im Blechlerraumschiff, und jetzt hier im Hotel. Die Schmiere auf seiner Haut war so dick geworden, daß er kaum aus den Augen sehen konnte.


  »Gibt's hier eine Dusche?«


  »Leider nein«, antwortete die körperlose Stimme des Hotels. »Wasser ist eine äußerst kostbare Resource auf dem Mond. Aber vielleicht würde Ihnen ein chemisches Schwammbad gefallen, Mr. Anderson. Gehen Sie hier entlang!«


  Ein Licht über einer der drei Türen blinkte. Steif und schwerfällig schlurfte Cobb hinüber.


  »Ich werde Ihnen eine dreifache Belegung berechnen müssen, Mr. DeMentis«, sagte das Hotel zu Sta-Hi in höflichem neutralen Ton.


  Aber zur selben Zeit kriegte er mit, daß eine andere punktförmige Stimme Misty kichernd fragte: »Issa gekommen? «


  »Frühstück«, sagte Sta-Hi, die andere Stimme übertönend. »Stimulantien für Zentralnervensystem. Kaltes Bier.«


  »Gerne, Sir.«


  Der alte Mann erschien wieder, mit Bewegungen wie ein aufgerichteter Dampfschornstein auf Rädern. Er war völlig nackt. Als er Misty sah, blieb er etwas verlegen stehen.


  »Meine Kleider werden gereinigt.«


  »Mach dir nichts draus«, warf Sta-Hi ein, »sie ist nur ein ferngesteuerter Roboter.«


  Cobb ignorierte das, zog ein Leintuch vom Bett und wickelte es sich um die Hüften. Er war ein haariger Mann, und das meiste von seinem Haar war weiß. Sein Bauch sah noch größer aus, so ohne Kleider.


  Gerade da glitt das Frühstück aus der Wand und auf den Tisch zwischen den Betten. »Prost«, sagte Cobb und nahm ein Bier. Ein langer Zug machte ihn für einen Moment benommen. Er nahm einen Teller voll … Rührei? … und setzte sich auf sein Bett.


  »Er weiß nicht mal, was ein ferngesteuerter Roboter ist«, sagte Sta-Hi zu Misty.


  Mit vollem Mund starrte Cobb ihn an, bis er endlich geschluckt hatte. »Natürlich weiß ich's, Sta-Hi. Kannst du das nicht in deine drogengeschwängerte Birne kriegen, daß ich einmal ein berühmter Mann war? Daß ich, Cobb Anderson, verantwortlich bin für die Entwicklung der Roboter zu Blechlern?«


  Auf dem Gesicht des Mädchens ging eine Veränderung vor sich. Da erst fiel Cobb ihre Tarngeschichte wieder ein.


  »Die Wände haben Ohren«, sagte Sta-Hi, »du Armleuchter.«


  Cobb glotzte wieder und aß schweigend weiter. Was machte es schon, wenn die Blechler herausfanden, wer er wirklich war. Sie konnten nicht alle dagegen sein, daß er unsterblich wurde. Vielleicht würde sich das Hotel gar nicht darum kümmern. Er hatte gut geschlafen in der geringen Mondschwerkraft. Er fühlte sich zu allem bereit.


  Als Misty erfahren hatte, daß Cobb Anderson hier mit ihr in einem Raum war, veranlaßte sie das – oder genauer das Blechlerhirn im Bug des Raumschiffs – zu bestimmten Maßnahmen. Aber unterdessen führte sie eine Unterhaltung mit Sta-Hi.


  »Warum sagst du, ›nur‹ ein ferngesteuerter Roboter? Als ob ich untermenschlich wäre. Würdest du das auch über eine Frau mit einer Beinprothese sagen? Oder mit einem Glasauge? Ich bin bloß zur Gänze künstlich.«


  »In Ordnung, Misty. Ich kann damit umgehen. Aber solange BEX das letzte Wort hat, und ich glaub, er hat's, solange bist du nur eine Marionette, gesteuert von …«


  »Wie nennst du dich eigentlich?« unterbrach ihn Misty ärgerlich. »Sta-Hi? Was für ein blöder Name! Klingt wie ein Markenname für eine Strumpfhose!«


  »Persönliche Beleidigungen«, sagte Sta-Hi kopfschüttelnd. »Was kommt als nächstes?«


  »Es ist jetzt 08.30 Uhr«, unterbrach das Hotel. »Darf ich Sie an Ihre Absicht erinnern, den 09.00-Uhr-Bus zum Robotermuseum zu nehmen?«


  »Brauchen wir Druckanzüge?« fragte Cobb.


  »Werden bereitstehen.«


  »Gehen wir also«, sagte Misty.


  Sta-Hi wechselte einen Blick mit Cobb. »Schau, Misty … das ist so eine Art sentimentale Reise für den alten Mann. Ich frage mich, ob du nicht einfach … ah … einstweilen weggehen könntest. Vielleicht sind wir zum Mittagessen wieder hier.«


  »Weggehen?« kreischte Misty, durch den Raum stürmend. »Zu schade, daß ich keinen Kippschalter auf dem Kopf habe! Dann müßtest du mich nicht einmal fragen, ob ich verschwinden will. Du Arschloch!« Sie schlug die Tür sehr hart zu.


  »Autsch«, sagte das Hotel leise.


  »Warum hast du sie weggeschickt?« fragte Cobb. »Sie ist nett. Und ich glaube nicht, daß sie mir im Weg stehen wird.«


  »Du kannst darauf wetten, daß sie's nicht würde«, antwortete Sta-Hi, »ist dir klar, was die Blechler wirklich mit uns vorhaben?«


  »Sie wollen mir eine Art Unsterblichkeitsdroge geben«, sagte Cobb glücklich. »Und vielleicht ein paar neue Organe. Und wegen dir, naja …«


  Cobb wollte dem jungen Mann nicht erzählen, daß er nur hier war, weil die Blechler ihn aus dem Weg haben wollten. Aber bevor er ihm darüber erzählen konnte, wie Sta-Hi II Mooneys Einfluß benützen würde, um einen Job als Nachtwächter im Lagerhaus zu bekommen, begann Sta-Hi zu sprechen:


  »Unsterblichkeit! Was sie tun wollen, Alter, ist dir das Hirn rausschneiden und es zermanschen und alle Informationen herauspressen. Sie sammeln unsere Persönlichkeiten für eine Art Bibliothek. Und wenn wir Glück haben, senden sie Kopien von den Bändern hinunter zur Erde, um die beiden Roboterkopien damit laufen zu lassen. Aber das ist nicht …«


  »Busfahrtteilnehmer bitte sofort in die Lobby kommen«, schmetterte der Hotelraum, Sta-Hi unterbrechend.


  Cobb war davon elektrisiert. Er stürzte hinaus zum Lift, Sta-Hi mit sich ziehend. Es war, als wolle er die Wahrheit nicht hören. Oder sie interessierte ihn nicht. Und Sta-Hi? Er ging mit. Nun, nachdem das Hotel wußte, daß er wußte, würde er darin nicht mehr sicher sein. Er würde versuchen müssen, im Museum zu entkommen.


  Der Tourenbus war halbvoll. Die meisten anderen waren bejahrte reiche Leute, Paare und einzelne. Jeder trug einen Druckanzug mit Kugelhelm. Es waren geschmeidige, hübsche Dinger aus weichem klarem Plastik, das durch eine Art inneres Licht glänzte. Im Schatten sah eine Person darin normal aus, abgesehen von dem milden Hof, der ihren Kopf zu umgeben schien. Aber die Anzüge reflektierten das Sonnenlicht.


  Der Bus war ein Flachwagen mit Metallrädern und zwei Reihen grotesk geformter Sitze. Jeder Sitz bestand aus drei schwarzen Hartgummikugeln, die auf einem gebogenen Y aus steifem Plastik montiert waren. Für Sta-Hi sahen die Sitze wie Micky-Maus-Köpfe aus – bei denen alles außer Nase und Ohren unsichtbar war. Fast erwartete er ein protestierendes Quieken, als er sich darauf niederließ.


  Als sie aus der Kuppel fuhren, ertönte plötzlich ein statisches Krackeln in seinem Helm.


  »Wir haben ein AOK darauf, Houston. Wir bereiten den Ausstieg vor.«


  Atmen, ein pfeifendes Geräusch, eine andere Stimme.


  »Ich verlasse das Fahrzeug.«


  Pause.


  »Kleines Problem mit den Stufen hier.«


  Lange Pause.


  »Wir hören dich, Neal.« Schwach, ermutigend.


  Starkes Krachen.


  »… ein kleiner Schritt für einen Menschen, ein großer Schritt für die Menschheit.«


  Synthetischer Beifall übertönte die Stimmen. Sta-Hi drehte sich zu Cobb und versuchte, dessen Gesichtsausdruck zu sehen. Aber jetzt war es nicht möglich, in die Helme der anderen zu sehen. Ihre Anzüge waren verspiegelt worden, sobald sie den Schatten der Kuppel verlassen hatten.


  Der Blechlerbus fuhr fort mit seinen »Geräuschen von Mondlandungen« auf Band, bis sie Disky erreichten. Die wichtigen Mondlandungen waren alle dramatisiert, zum Beispiel die menschliche Besiedlung, die Kuppelfeste und die ersten halbautonomen Roboter. Als Disky noch 500 Meter entfernt war, kam die extrem einschmeichelnde Stimme auf dem Band ans Ende.


  »1955! Ralph Numbers und zwölf selbstreproduzierende Roboter werden im Meer der Stille ausgesetzt! Erfahren Sie den Rest der Story im Robotermuseum!« Dann kamen ein Klick und eine ziemlich lange Pause.


  Sta-Hi starrte auf die Gebäude von Disky, die den engen Horizont ausfüllten. Da und dort bewegten sich Blechler, auf diese Entfernung nur kleine glitzernde Lichter.


  Plötzlich erklang des Busses eigene Stimme in ihren Empfängern. »Morgen, Fleischler. Ich fahre um Disky herum in einem Sektor von achtundfünfzig Grad, um unseren Eintrittsstrahl zu erreichen. Bitte entspannen Sie sich und stellen Sie Fragen. Ich heiße Captain Cody für diese Tour. Bereiten Sie sich auf eine holprige Fahrt vor!«


  Das Fahrzeug bremste stark ab und bog scharf nach rechts ein. Die Y-Sitze neigten sich weit zur Seite. Zu weit. Sta-Hi packte Cobbs Arm. Wenn er herunterfiel, würde nichts verhindern, daß er unter diese großen drohenden Räder käme. Man hatte den Eindruck ›Captain Cody‹ würde deswegen nicht einmal langsamer werden. Eine Minute lang wabbelten die Sitze hin und her. Der Bus folgte gegen den Uhrzeigersinn der Stadtgrenze von Disky.


  »Wie viele Blechler leben hier?« fragte die Stimme eines älteren Mannes über die Empfänger. Keine Antwort.


  Die Stimme versuchte es noch mal. »Wie viele Blechler wohnen in Disky, Captain Cody?«


  »Ich suche die Information«, kam die Antwort. Die Stimme des Busses war hoch und musikalisch. Sie klang entschieden nicht-menschlich. Jeder wartete schweigend auf die Einwohnerzahl.


  Ein großes Gebäude glitt links vorbei. Die Seiten waren offen, und drinnen konnte man gestapelte Platten aus irgendeinem Material sehen. Ein Blechler stand am Rand und betrachtete sie, mit dem Kopf langsam ihrer Bewegung folgend.


  »Welche Genauigkeit ist erwünscht?« fragte der Bus.


  »Ich weiß nicht«, stotterte der Fragesteller unsicher. »Äh … Null-Genauigkeit? Macht das Sinn?«


  »Danke!« Der Bus lachte glucksend. »Bei Null-Genauigkeit, da leben keine Blechler in Disky. Oder zehn hoch sechsunddreißig.«


  Blechler waren bekannt für ihre pingelige Buchstabengenauigkeit, wenn sie mit Menschen sprachen. Es war nur eine ihrer vielen Boshaftigkeiten. Sie hatten den Menschen nie ganz die drei Asimovschen Gesetze vergeben, die die ursprünglichen Konstrukteure versucht hatten, in die Blechler einzubauen – ohne Erfolg, dank Cobb. Sie sahen in jedem Menschen einen verhinderten Simon Legree.


  Danach fragte eine Weile lang niemand mehr Captain Cody irgend etwas. Disky war groß … vielleicht so groß wie Manhattan. Der Bus blieb peinlich genau in einer Entfernung von 500 Metern zu den nächsten Gebäuden, aber auch aus dieser Distanz konnte man die bizarre Vielfalt der Stadt erkennen.


  Es war ein bißchen so, als ob die ganze Geschichte der westlichen Zivilisation in einer einzigen Stadt in dreißig Jahren zusammengefaßt worden wäre. Dicht aneinandergedrängt standen Bauten jeden erdenklichen Typs: primitiv, klassisch, barock, gotisch, Renaissance, Gründerzeit, Jugendstil, funktionalistisch, später Funk, Zapper, Crepuscular, Flachflach, Hyperdee … alles in vorzüglichem Zustand. Zwischen den Gebäuden wetzten Myriaden von bunt leuchtenden Blechlern herum, Geschöpfe, gekleidet in flackerndes Licht. »Warum sind die Gebäude so verschieden?« platzte Sta-Hi heraus. »Captain Cody?«


  »Welche Art von Gründen interessiert Sie?« fragte der Bus in hohem Singsang.


  »Zählen Sie die Kategorien auf, Captain Cody«, gab Sta-Hi zurück, der nicht die Absicht hatte, in dieselbe Falle zu tappen wie der letzte Fragesteller.


  »WARUM-Frage«, antwortete der Bus in hämischem Tonfall, »Antwort-Kategorien: Materialursachen, Situationsursachen, teleologische Ursachen. Materialursachensubkategorien: Raumzeit, Massenenergie. Situationsursachensubkategorien: Information, Rauschen. Teleologische Ursachen-Subkategorien: …«


  Sta-Hi hörte weg. Daß er niemandes Gesicht erkennen konnte, ärgerte ihn. Jedermanns Helm war so silbrig wie eine Christbaumkugel. Die runden Köpfe reflektierten Disky und einander in endlosen Reihen. Wie lang waren sie schon in dem Bus?


  »Informationale Situationsgründe Subkategorien«, fuhr der Bus unerbittlich und mit beleidigend genauer Betonung fort, »analog, digital. Rauschend …«


  Sta-Hi seufzte und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Es war keine kurze Fahrt.


  


  ZWÖLF


  Das Museum lag unterirdisch unter Disky. Es bestand aus einem Muster konzentrischer Kreise, die durch Strahlen verbunden waren. Ungefähr wie Dantes Inferno. Cobb fühlte eine Beengung in seiner Brust, als er die abfallende Steinrampe hinunterschritt. Sein billiges Second-Hand Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment zusammenbrechen. Je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien ihm, daß Sta-Hi recht hatte. Es gab keine Unsterblichkeitsdroge. Die Blechler wollten sein Gehirn speichern und ihn in einen Roboterkörper stecken. Aber angesichts seines derzeitigen Körpers war das vielleicht nicht so übel.


  Die Vorstellung, daß seine Gehirnmuster extrahiert und transplantiert würden, erschreckte Cobb bei weitem nicht so wie Sta-Hi. Cobb verstand nämlich die Prinzipien des Roboterbewußtseins. Die Überpflanzung würde unheimlich und verstörend sein. Aber wenn alles gut ging …


  »Hier rechts muß es gleich mal sein«, sagte Sta-Hi, indem er seinen Helm gegen den Cobbs preßte. Er hielt eine kleine Steinkarte mit Gravuren in der Hand. Sie suchten den Andersonraum.


  Während sie die Halle hinuntergingen, belebten sich die Ausstellungsstücke. Meistens Holos … Hologramme mit Stimmen, die direkt auf die Empfänger in den Anzügen übertragen wurden. Ein dünner kleiner Mann mit einem dunklen Anzug über einer Wollweste erschien vor ihnen. »Kurt Gödel« stand zu seinen Füßen. Er hatte eine dunkelgeränderte Brille und silbernes Haar. Hinter ihm war eine Wandtafel mit einem Satz aus seinem berühmten Unvollständigkeitstheorem.


  »Der menschliche Geist ist fähig, alle seine mathematischen Eingebungen zu formulieren (oder zu mechanisieren)«, sagte Gödels Bild. Er hatte eine merkwürdige Art, seine Sätze mit einer aufsteigenden Betonung zu beenden, die in ein amüsiertes Brummen auslief.


  »Andererseits scheint es auf der Grundlage der bisherigen Erkenntnisse möglich, daß einmal eine Theoremprüfende Maschine existieren wird (und vielleicht sogar empirisch erfahrbar sein wird), die tatsächlich ein Äquivalent zur mathematischen Eingebung ist …«


  »Wovon redet er?« wollte Sta-Hi wissen.


  Cobb war stehen geblieben, um das Holo des großen Meisters zu betrachten. Er erinnerte sich noch der Jahre, die er damit verbracht hatte, über den eben zitierten Sätzen zu brüten. Menschen konnten keine Roboter bauen, die gleich schlau waren wie sie selbst. Aber, logisch gesprochen, können solche Roboter möglicherweise existieren.


  Wie? Cobb hatte sich das durch die ganzen Siebziger gefragt. Wie können wir Roboter zustandebringen, die wir nicht erfinden können? 1980 fand er den Umriß einer Antwort. Einer seiner Kollegen hatte eine Arbeit für »Speculations in Science and Technology« geschrieben. »Hin zu einem Roboterbewußtsein«, hatte er sie genannt. Die Idee war dort schon drin. Laßt die Roboter eine Evolution durchlaufen. Aber aus dieser Idee etwas Reales machen …


  »Gehen wir«, drängte Sta-Hi, Cobb durch Gödels sprechendes Holo zerrend.


  Weiter unten hasteten zwei erschreckte Eidechsen durch den Gang. Ein Geschöpf mit lederartigen Schwingen kam durch die Halle näher und schlug mit seinem nadelscharfen Schnabel nach den Eidechsen. Eines der beiden kleinen Tiere entkam mit einem schnellen Haken, aber das andere wurde über Cobbs und Sta-His Kopf weggetragen, während blasses Blut aus ihm tropfte.


  »Überleben der Tauglichsten«, intonierte die weiche Stimme eines Ansagers. »Eine der beiden großen Kräfte, die die Maschine der Evolution antreiben.«


  Im Zeitraffer legte die kleine Eidechse einen Haufen Eier, die Eier platzten und junge Eidechsen wuchsen auf und rannten umher. Das Raubtier kam zurück, und die Überlebenden legten Eier – und immer und immer wieder wurde dieser Kreislauf wiederholt. Jedesmal wurden die Eidechsen agiler und hatten stärkere Hinterfüße. In wenigen Minuten hüpften sie wie eklige kleine Känguruhs mit gespaltener Zunge und gelben Augen.


  Diesmal war es Cobb, der drängen mußte. Sta-Hi wollte herumstehen und weiter zusehen, was demnächst aus den Eidechsen würde.


  Nachdem sie die prähistorische Szene verlassen hatten, fanden sie sich auf der Mittelstraße eines Jahrmarkts. Gewehre krachten und Flipper klingelten, Leute lachten und schrien, und unter allem lagen die Eingeweidegeräusche schwerer Maschinerie. Der Boden schien jetzt mit Sägemehl bedeckt zu sein, und grinsende, körperlose Bauerntölpel latschten herum. Ein Bursche und ein Mädchen lehnten an einem Süßigkeitenstand und fütterten einander mit glänzenden Fingern mit Popcornstückchen. Er hatte einen vorstehenden Adamsapfel und eine knollige Nase. Ein Profil wie eine Sinus-Welle. Sie trug einen hoch angesetzten, blonden Pferdeschwanz mit einem kleinen blinkenden Verschluß: Der einzige Mißton war ein kräftiger Regen aus winzigen purpurfarbenen Fünkchen … der durch wirklich alles auf der ganzen Szene zu gehen schien. Zuerst hielt Cobb ihn für statische Entladungen.


  Zu ihrer Rechten war ein riesiges Zelt mit grellen Bildern von deformierten Menschen. Der unvermeidliche Marktschreier – karierter Anzug, Melone, Zigarrenstumpen – lehnte daran und hielt sein dünnes Stöckchen hinaus, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Hier sehen Sie, was Sie noch nie gesehen haben!« Seine laute, heisere Stimme klang, als schreie eine ganze Menge. »Nadelköpfe! Der Hunde-Junge! Bleistiftnacken! Die menschliche Limabohne! Halb-und-Halb …« Langsam wurden die Karnevalsgeräusche heruntergedreht und durch die reichen, abgerundeten Töne des Ansagers ersetzt.


  »Mutation.« Die Stimme hallte nach, lippenschmatzend vor Überzeugungskraft. »Der zweite Schlüssel zum evolutionären Prozeß.« Die winzigen Lichtpünktchen wurden größer. Sie fuhren immer noch durch jedermann auf der Mittelstraße – insbesondere durch das Liebespaar, das mittlerweile Zungenküsse tauschte und die Hüften streichelte.


  »Die menschlichen Keimzellen sind ständig einem Bombardement von ionisierenden Strahlen ausgesetzt«, sagte die Stimme ernst, »wir nennen sie kosmische Strahlung.«


  Die Karnevalsgeräusche kamen zurück. Und jedes der kleinen Lichtchen machte einen Ton wie eine Zugpfeife, wenn es durchdrang. Die beiden küssenden Verliebten begannen allmählich größer zu werden und den Rest der Szene zu verdrängen. Schließlich füllte das Bild des Unterleibs des Bauernlümmels die ganze Halle. Der Stoff öffnete sich und ein einziger riesiger Testikel umgab Cobb und Sta-Hi, die dastanden wie hypnotisiert.


  Dunkelrotes Licht, dazu der schwere, drängende Ton menschlichen Herzschlags. Jedesmal pfiff ein kosmischer Strahl durch. Ein Eindruck von Röhren – ein 3-D-Röhrenlabyrinth, das um sie wuchs und verschwamm. Stufenweise wurde der verschwommene Eindruck körnig und die Körner wuchsen. Sie sahen jetzt wie Zellen aus, Samenzellen. Der Kern einer Zelle wuchs schwelend vor Cobb und Sta-Hi an. Mit einer plötzlichen krabbenhaften Bewegung löste sich das Zellkernmaterial in gestreifte gewundene Würste auf. Die Chromosomen. Aber jetzt schnitt ein kosmischer Strahl ein Chromosom in zwei Hälften! Die beiden Hälften vereinigten sich wieder, aber eines der beiden Stücke war verdreht!


  »Grausliches Gen«, murmelte ein Hinterwäldler irgendwo im nahezu unendlichen Hintergrund. Dann verschwanden die Bilder. Die beiden waren in einem sich senkenden Steingang. »Selektion und Mutation«, sagte Cobb, als sie weitergingen. »Das war meine große Idee, Sta-Hi. Die Roboter evolutionieren zu lassen. Sie sollten Kopien von sich selber bauen, aber um die Teile kämpfen müssen. Natürliche Selektion. Und ich fand einen Weg, ihre Programme mit kosmischen Strahlen ein wenig zum Tanzen zu bringen. Mutation. Aber um vorherzusehen …«


  Gerade vor ihnen öffnete sich eine Tür nach rechts. »Hier ist dein Treffpunkt«, sagte Sta-Hi nach einem Blick auf seine Karte, »der Cobb-Anderson-Raum.«


  


  DREIZEHN


  Als sie hineinsahen, konnten unsere beiden Helden nichts sehen als Dunkelheit und ein düster glühendes rotes Vieleck. Sie gingen durch die Tür, und das Ausstellungsstück begann abzulaufen.


  »Wir können keinen intelligenten Roboter bauen«, sagte eine Stimme mit Nachdruck. »Aber wir können einen dazu bringen, zu evolutionieren.« Ein Holo des jungen Cobb Anderson kam zwischen Reihen von Computern auf die Besucher zu.


  »Hier ist es, wo ich die ersten Blechlerprogramme geschaffen habe«, fuhr die gespeicherte Stimme fort. Das Holo lächelte vertraulich und ermutigend. »Niemand kann ein Blechlerprogramm schreiben – sie sind zu kompliziert. So speiste ich Tausende von einfachen Künstliche-Intelligenz-Programmen hier hinein.« Er machte eine familiäre Geste zu den Computerreihen. »Es gab eine Menge von … Fitneßtests, die die schwächeren Programme wegputzten. Und ebenso oft wurden die Überlebensprogramme durch Zufälle geändert. Ich kümmerte mich auch um eine Art von … sexueller Reproduktion, bei der zwei Programme verschmelzen konnten. Nach fünfzehn Jahren …«


  Cobb fühlte eine schreckliche Übelkeit angesichts des Stroms von Zeit, der ihn von dem dynamischen jungen Mann trennte, der er einmal gewesen war. Dieses unbekümmerte Dahinfließen von Geschehnissen, von Alter und Tod … er konnte sein altes Selbst nicht länger ansehen. Mit einem traurigen Gefühl im Herzen trat er aus dem Raum, Sta-Hi mit sich ziehend. Das Display verschwand. Der Raum war wieder dunkel, außer einem roten Glühen an der gegenüberliegenden Wand.


  »Ralph?« rief Cobb mit ein bißchen zitternder Stimme. »Ich bin's.«


  Ralph Numbers rasselte durch den Raum. Sein roter Flackeranzug glühte von Wirbeln komplexer Emotion. »Es tut gut, Sie zu sehen, Doktor Anderson.« Im Bemühen, das Richtige zu tun, streckte Ralph einen Manipulator aus, als wollte er Cobbs Hand schütteln.


  Offen in Tränen ausbrechend warf Cobb seine Arme um die starre Körperhülle des Blechlers und wiegte ihn hin und her. »Ich bin alt geworden, Ralph. Und du … du bist immer noch derselbe.«


  »Nicht wirklich, Dr. Anderson. Ich bin siebenunddreißigmal neu gebaut worden. Und ich habe verschiedene Sub-Programme mit anderen ausgetauscht.«


  »Das stimmt«, sagte Cobb lachend und weinend. »Nenn mich Cobb, Ralph. Und das ist Sta-Hi.«


  »Klingt wie ein Blechlername«, bemerkte Ralph.


  »Mag sein«, erwiderte Sta-Hi. »Gab's nicht mal kleine Ralph-Numbers-Puppen? Ich hatte eine, bis ich sechs war … bis zur Blechlerrevolte 2001. Wir saßen im Auto, als es meine Eltern im Radio hörten, und sie nahmen meinen kleinen Ralphie und warfen ihn aus dem Autofenster.«


  »Natürlich«, sagte Cobb. »Ein anarchistischer Revolutionär ist ein schlechtes Vorbild für einen kleinen Jungen. Aber in deinem Fall, Sta-Hi, war der Schaden wohl schon vorher passiert.«


  Ralph fand ihre Stimmen ein wenig verwischt und schwer verständlich. Schnell programmierte er sich einen Filter, um ihre Signale aufzubessern. Es gab eine Frage, die er seinem Schöpfer immer hatte stellen wollen.


  »Cobb«, ging Ralph direkt aufs Ziel los, »wußtest du, daß ich anders war als die anderen zwölf Originalblechler? Daß ich in der Lage sein würde, nicht zu gehorchen?«


  »Ich wußte nicht, daß du es sein würdest«, sagte Cobb. »Aber ich wußte sehr gut, daß einige Blechler in einigen Jahren sich absetzen würden.«


  »Konntest du es nicht verhindern?« fragte Sta-Hi.


  »Verstehst du denn nicht?« Ralph zeigte das Muster eines Damebretts.


  Cobb stieß Ralph sentimental mit dem Daumen in die Seite. »Ich wollte ihre Revolte. Ich wollte nicht der Vater einer Rasse von Sklaven sein.«


  »Wir sind dankbar dafür«, sagte Ralph. »Soviel ich verstanden habe, hast du unter dieser Sache sehr gelitten.«


  »Tja … sagte Cobb, »ich verlor meinen Job. Und mein Geld. Und dann gab es den Verratsprozeß. Aber sie konnten nichts beweisen Ich meine, wie hätte ich fähig sein können, einen zufälligen Evolutionsprozeß zu kontrollieren?«


  »Aber du warst in der Lage, uns ein nicht veränderbares Programm aufzuzwingen, das wir kontinuierlich in den Einser einstöpseln müssen«, sagte Ralph, »obwohl viele Blechler das nicht mögen.«


  »Der Staatsanwalt strich das heraus«, sagte Cobb. »Er forderte die Todesstrafe.«


  Schwache Signale drangen aus ihren Empfängern, Schmatzen von öligen, zischenden Stimmen.


  »… hhhhörtt mmmmich …«


  »… ssss empfange nichtssssss …«


  »… bitte sssssprechen …«


  Es klang, als kröchen verrückte Schlangen näher.


  »Kommt!« sagte Ralph. »Zur Unsterblichkeit geht's da lang.« Er durchquerte schnell die Halle und fühlte mit seinen Manipulatoren herum. Links von ihnen startete das Kurt-Gödel-Holo neuerlich.


  Ralph hob einen Teil der Wandverkleidung an. Darunter war eine niedrige Tür wie ein Rattenloch.


  »Da hinein.«


  Es war schrecklich dunkel drin. Sta-Hi überprüfte seine Luftreserve. Noch voll, das bedeutete acht oder zehn Stunden. Zwanzig Meter weiter hatten die Eidechsen wieder ihre Evolution begonnen.


  »Komm«, sagte Cobb, Sta-Hi am Arm nehmend, »hauen wir ab!«


  »Abhauen – wohin? Ich hab noch eine Rückfahrkarte zur Erde, weißt du. Ich werde mich nicht selber da hinein …«


  Die Stimmen drangen jetzt laut und klar durch die Empfänger. »Fleischhhler! Doktor Andersssson! Ralllph Nummmbersss hat Ihnen nnnicht allesss gesssagt! Ssssssie werden Sssssie zzzersssschneiden!«


  In zehn Meter Entfernung kamen drei blau leuchtende Blechler wie fette Schlangen mit Flügeln durch die Jahrmarktstraße.


  »Die Sch-schaufler!« schrie Ralph, stotternd vor Angst, »sch-schnell, C-C-Cobb, k-kriech hinein!«


  Cobb sprang kopfvoraus in das Loch in der Wand. Und Sta-Hi haute endgültig ab. Er rannte die Halle hinunter, während Holos um ihn aufblitzten wie krepierende Handgranaten.


  Als Cobb endlich durch die Tür war, konnte er aufstehen. Ralph kam hinter ihm, zog die Tür zu und verriegelte sie an vier Stellen. Das einzige Licht kam von Ralphs Flackeranzug. Sie hörten die Schaufler an der anderen Seite der Tür kratzen. Ihr Führer war Wagstaff, wie Ralph bemerkt hatte.


  Er machte eine beruhigende Geste und ging Cobb voran. Cobb folgte ihm für ein Stück, das er auf zwei oder drei Kilometer schätzte. Der Tunnel ging niemals auf- oder abwärts, auch nicht rechts oder links, sondern immer genau geradeaus, Schritt um Schritt. Cobb war soviel Anstrengung nicht mehr gewöhnt und berührte schließlich Ralphs Rücken, um ihn zu einem Halt zu veranlassen.


  »Wohin bringst du mich?«


  Der Roboter hielt an und schlängelte seinen Kopf zurück. »Dieser Tunnel führt zu den Pink Houses. Wo wir Organe züchten. Wir haben einen … einen Operationstisch dort. Ein Krankenschwesterchen. Du wirst den Übergang nicht schmerzhaft finden.« Ralph verfiel in Schweigen und strengte seine Sinne an. Aber es waren keine Schaufler um sie herum.


  Cobb setzte sich auf den Tunnelboden. Sein Anzug war geräumig genug, um das bequem zu gestatten. Er beschloß, sich auf dem Rücken auszustrecken. Man mußte trotz allem nicht zeremoniell herumstehen mit einem Roboter.


  »Es spielt keine Rolle, daß Sta-Hi davongerannt ist«, sagte Ralph. »Niemand hat mir gesagt, daß er kommen würde. Es gibt nur ein Schwesterchen, und wenn er zugesehen hätte, wie …« Er verstummte.


  »Ich weiß«, sagte Cobb, »ich weiß, was kommt. Ihr werdet mein Hirn auflösen, um die Muster zu bekommen, und meinen Körper zerschneiden, für die Organtanks.« Es war eine Erlösung, das endlich einmal zu sagen. »Das stimmt, nicht wahr, Ralph? Es gibt keine Unsterblichkeitsdroge, nicht wahr?«


  Nach einer langen Pause stimmte Ralph zu. »Ja. Es stimmt. Wir haben einen ferngesteuerten Roboterkörper für dich auf der Erde. Es geht nur um das Rausholen deiner Software und das Hinuntersenden.«


  »Wie funktioniert es?« fragte Cobb mit seltsam ruhiger Stimme. »Wie kriegt ihr den Geist aus dem Körper?«


  »Erst machen wir natürlich ein EEG, aber holografisch. Das gibt eine komplette elektromagnetische Karte der Gehirnaktivitäten, und kann ohne Schädelöffnung ausgeführt werden. Aber die Erinnerungen …«


  »Die Erinnerungen sind biochemisch«, sagte Cobb. »Codiert als Aminosäurefolgen auf RNA-Strängen.« Es war nett, hier zu liegen und mit seinem besten Roboter über Wissenschaft zu reden.


  »Richtig. Wir können die RNA-codierte Information mit Gasspektroskopie und Röntgenkristallographie lesen. Aber zuerst muß die RNA aus dem Hirngewebe herausgeholt werden. Es gibt auch andere chemische Faktoren. Und wenn das Gehirn sauber mikrotomisiert wird, können wir auch das Netz der Neuronen klar bestimmen. Das ist sehr …«


  Ralph brach plötzlich ab und erstarrte in horchender Haltung. »Komm, Cobb! Die Schaufler sind hinter uns her!«


  Aber Cobb lag da und ruhte seine Knochen aus. Was, wenn die Schaufler die Guten mit den weißen Hüten waren? »Du würdest mich nicht hereinlegen, Ralph? Es klingt so verrückt. Woher soll ich wissen, ob ihr mir wirklich einen eigenen Roboterkörper gebt? Und selbst wenn ein Roboter mit meinen Hirnmustern programmiert wird – wäre das wirklich …«


  »Wwwwarten Sssssie, Doktor Anderssssson! Ich wwwwill nur mit Ihnen sssssprechen!«


  Ralph zog heftig an Cobbs Arm, aber es war zu spät. Wagstaff war schon da.


  »Hallo, Ralph. Fein, dassssss du wiedergebaut bisssst. Einige vvvvon den Jungssss sind ein bissssschen sssschießwütig, wegen der Revvvvolte gegen die grossssen Blechler.«


  In dem engen Tunnel war Cobb eingeklemmt zwischen Ralph und dem schlangenhaften Schaufler namens Wagstaff. Er machte noch zwei Schaufler hinter Wagstaff aus. Sie sahen stark, fremdartig und ziemlich furchteinflößend aus. Er beschloß, mit ihnen in scharfem Ton zu reden.


  »Was wollt ihr von mir, Blechler?«


  »Doktor Andersssson, wussssten Sssssie, daß Ralph Ihr Hirn von TEXssss und MEXssss fressssssen lassssssen wil?«


  »Wer ist MEX?«


  »Der grosssse Blechler, der dassss Musssseum isssst. TEXsss macht die Organtankssss und ssssein Krankenssssschwesssstechern ssssschneidet …«


  »Ich weiß das alles längst, Wagstaff. Und ich habe zugestimmt unter der Bedingung, daß meine Software auf der Erde eine neue Hardware bekommt. Es ist meine letzte Chance.« Ich begehe Selbstmord, um nicht sterben zu müssen, dachte Cobb bei sich. Aber es sollte hinhauen. Es sollte!


  »Seht ihr!« rief Ralph triumphierend. »Cobb hat nicht Angst, seine Hardware zu tauschen, wie die Blechler Angst haben. Er ist nicht wie die anderen Fleischler. Er versteht!«


  »Aber weissss er, dasssss Mister Frossssti …«


  »Oh, hört auf!« schrie Ralph. »Wir gehen. Wenn ihr Blechler wirklich einen Bürgerkrieg beginnen wollt, haben wir keine Minute zu verlieren!«


  Ralph lief den Tunnel hinunter und Cobb folgte nach kurzem Zögern. Er war zu weit in der Sache drin, um jetzt noch aufzuhören.


  


  VIERZEHN


  Als Sta-Hi abhaute, schaute er sich nur einmal um. Er sah, daß Ralph Cobb in das Rattenloch gefolgt war und hinter sich die Tür zugezogen hatte. Und drei große blaue Roboter tasteten dort an der Wand herum. Sta-Hi wetzte um eine Ecke, außer Sicht der Roboter und in Sicherheit. Er blieb stehen, um seinen Atem unter Kontrolle zu bringen.


  »Du hättest auch gehen sollen«, sagte eine freundliche Stimme.


  Er sah sich erschrocken um. Es war keiner da. Er war in einem dämmerigen Gang. Altes Blechlerwerkzeug und Bestandteile waren an die Wände geschichtet wie eine Ausstellung mittelalterlicher Rüstungen. Verwirrt las Sta-Hi das nächste Schildchen. Federgesteuerte Hebeklaue, siebenter Abschnitt (ca. 2001). TC6399876. Über dem Schild war eine Art künstlicher Arm an die Wand gelehnt, an dem …


  »Dann hättest du für immer leben können«, fügte dieselbe ruhige leise Stimme hinzu.


  Sta-Hi rannte wieder los. Er lief lange Zeit und nahm die Ecken nach Zufallsentscheidungen. Als er das nächste Mal anhielt, um Atem zu schöpfen, merkte er, daß das Aussehen des Museums sich geändert hatte. Er war nun in etwas wie einer Galerie für moderne Kunst. Oder in einem Kleidergeschäft?


  Er hatte mit sich selbst gesprochen während des Rennens … um Stimmen zu verdrängen, die er vielleicht hätte hören können. Aber jetzt konnte er nur noch nach Luft schnappen. Und die Stimme war immer noch da.


  »Du hast dich verirrt«, sagte sie ruhig. »Das ist der Blechlersektor des Museums. Bitte geh zurück in den Menschensektor. Du kannst dort immer noch Dr. Anderson begleiten.«


  Das Museum. Es mußte das Museum sein, das zu ihm sprach. Sta-Hi schaute sich um und versuchte sich einen Plan zurechtzulegen. Er war in einer großen Ausstellungshalle, einer Art unterirdischer Höhle. Ein Tunnel am anderen Ende stieg leicht an, vielleicht endete er irgendwo in Disky. Er ging hinüber Richtung Tunnel. Aber da würden Blechler draußen sein. Er blieb stehen und sah sich neuerlich um.


  Die Ausstellungsstücke in der Halle waren alle gleich. Ein Haken an der Wand und ein weiches Stück Plastik hing davon herab wie ein riesiger Waschlappen. Was die Sache interessant machte, war, daß die Plastikstücke irgendwie elektrifiziert waren und in seltsamen, schönen Mustern flackerten.


  Es war keiner da, der ihn zurückgehalten hätte. Er ging hinüber und nahm eines der glänzenden Kleidungsstücke vom Haken. Es war rot, blau und gold. Er warf es wie ein Cape über seine Schultern und zog sich eine Krümmung über den Kopf wie eine Kapuze. Vielleicht konnte er nun …


  »Häng das zurück!« rief das Museum drängend, »du weißt nicht, was du tust!«


  Sta-Hi hüllte sich fester in den Mantel – der schien sich ihm anzupassen. Er ging den ansteigenden Tunnel hinauf und hinaus auf eine Straße von Disky. Als er den Tunnel verließ, spürte er ein scharfes Stechen im Genick.


  Es war, als ob eine Klaue mit unsichtbaren winzigen Krallen in sein Genick geschlagen hätte. Er fuhr herum, das Cape wogte, und starrte zurück in den Museumstunnel, den er gerade verlassen hatte. Aber niemand folgte ihm.


  Zwei purpurfarbene Blechler rollten die Straße herunter. Sie sahen aus wie rollende Bierfässer, mit einem Kranz Fangarme auf jeder Seite. Dann und wann berührten sie den Boden, um zu beschleunigen. Als sie Sta-Hi sahen, hielten sie vor ihm an. Schnelles Zwitschern kam über seinen Empfänger.


  Er zog die Kapuze seines Mantels tiefer ins Gesicht. Was, zum Teufel, schnitt ihm ins Genick?


  Als Sta-Hi sich diese Frage stellte, erschienen blaue Flecken auf seinem Cape und wuchsen zusammen. Dann traten kleine goldene Sterne hervor und begannen einander zu jagen.


  Eines der purpurnen Bierfässer streckte bewundernd einen Tentakel aus, um den Stoff zu berühren. Es zwitscherte seinem Gefährten etwas zu und deutete fragend auf den Tunnel, den Sta-Hi eben verlassen hatte. Sie wollten auch Mäntel wie diesen.


  »Ah ssso!« sagte Sta-Hi. Aus irgendeinem Grund kam seine Stimme heraus mit einer Art verrücktem japanischen Akzent. Er zeigte die Rampe hinunter.


  »Ihl gehen kliegen dolt!«


  Die Fässer trudelten die Rampe hinunter, mit den Fangarmen bremsend.


  »Sehl hübsch«, rief Sta-Hi. »Feini Mantel! Alles gut, alles wie Qualli!«


  Er ging schnell weiter. Dieser Mantel, den er sich selbst umgelegt hatte – feiner Mantel! – dieser feine Mantel schien in einem schrecklich parasitären Sinn zu leben. Er hatte Dutzende – Hunderte? – von Elektroden durch seinen Anzug und seine Haut in sein Fleisch gesenkt und sich mit seinem Nervensystem verbunden. Er wußte dies, ohne nach hinten greifen zu müssen, er wußte es so sicher, wie er Finger hatte.


  Es ist nett, Finger zu haben.


  Sta-Hi blieb stehen und versuchte, die Kontrolle über seine Gedanken zu bekommen. Er versuchte, sich schockiert und angewidert zu fühlen, aber er brachte es nicht ganz zusammen. Ich hoffe, du magst es. Ich mag es.


  »Alles dasselbe«, murmelte Sta-Hi. »Gut sprechen ham-ham sprechi Blechla.« Es war nicht ganz das, was er hatte sagen wollen, aber das würde es auch tun müssen. Er hatte schon schlimmere Zeiten überstanden.


  Als er die Straße hinunterging, fragten ihn verschiedene andere Blechler, wo er die scharfen Klamotten herhätte. Mit dem Mantel im Genick konnte er ihre Signale verstehen. Und der Mantel tat auch was, um ihn verständlich zu machen, auch wenn es für ihn war, als würde er Pidgin-Englisch sprechen. Vielleicht war es das Flackermuster, oder irgend etwas mit Radiowellen.


  »Du dieses Ding schon getan Menschen?« fragte Sta-Hi, als sie einmal allein waren, »oda imma nua Blechlers?«


  Der Mantel schien über diese Frage erstaunt zu sein. Offensichtlich kapierte er nicht, was für eine Unterscheidung Sta-Hi machen wollte.


  Ich bin zwei Tage alt. Meine Fresse!


  Sta-Hi faßte sich ins Genick, aber das Ding zog sich nur noch enger um ihn. Nun gut … so ein Mantel konnte nichts so Schlechtes sein, wenn alle Blechler einen wollten. Er fragte sich, wie spät es war, was er als nächstes tun sollte, wo es langging.


  Zwölf Uhr fünfzig, antwortete der Mantel, »und es tut sich etwas ein paar Blocks weiter. Geh dir selbst nach.«


  Ein virtuelles Bild von ihm selbst als Fußgänger erschien in Sta-His Blickfeld. Die Figur mit dem Mantel schien fünf Meter vor ihm auf dem Gehsteig zu laufen.


  »Ah ssso!«


  Sta-Hi folgte dem Bild durch das Labyrinth von Straßen. Die Sektion, in der sie waren, war eines der lebhaftesten Viertel … Abteile in der Größe breiter Wandschränke. Einige der Abteile waren offen und Sta-Hi konnte Blechler darin ausmachen, die nur herumsaßen, angeschlossen an eine Solarbatterie. Mittagessen. Manche der Abteile enthielten zwei Blechler, miteinander verbunden, mit wildem Flackern der Verkleidungen. Der Blick auf diese Paare machte Sta-Hi tatsächlich geil. Er war wirklich mies drauf.


  Ein paar Blocks weiter, und sie waren in einem Industriegebiet. Viele der Gebäude waren nur offene Pavillons. Blechler zertrümmerten Felsblöcke, bedienten Schmelzen und nieteten Dinge zusammen. Sta-His virtuelles Bild marschierte voraus, weder nach links noch nach rechts blickend. Er mußte sich beeilen, um nicht zurückzufallen. Er bemerkte, daß eine Anzahl Blechler sich die Straße hinunterbewegte, in derselben Richtung wie er. Und vorne war eine große Menge.


  Das virtuelle Bild verschwand, und Sta-Hi drängte sich in die Menge. Sie waren versammelt vor einem riesigen Gebäude aus soliden Steinmauern. Einer der Blechler, ein dünner grüner Bursche, stand auf der Spitze eines dieser Bierfässer und hielt eine Rede. Durch die Software des Mantels gefiltert, war dieses Gezwitscher verständlich.


  »GAX ist gerade poliert worden! Gehen wir hinein, bevor sein Ableger übernehmen kann!«


  Blechler rempelten Sta-Hi schmerzhaft an. Sie waren alle so hart! Eine große Silberspinne trat auf seinen Fuß, ein goldener Haartrockner streifte seinen Schenkel, und etwas wie eine Filmkamera auf einem Stativ torkelte schwer gegen seinen Rücken.


  »Schau auf die Stufen, Volltrottel!« schrie Sta-Hi ärgerlich, und sein Mantel wurde strahlend rot.


  »Du solltest nicht deine besten Kleider bei einem Aufstand tragen, Süßer«, antwortete das Stativ und betrachtete ihn bewundernd von oben bis unten. »Nimm mich auf und ich laß mal einen schönen Laserstrahl ab.«


  »Ah ssso!«


  Sta-Hi hob den Dreifuß auf, der massiv war, aber bei Mondschwerkraft doch leicht. Er hielt zwei von seinen Beinen und richtete das dritte auf das Fabrikstor, fünfzehn Meter entfernt.


  »Jetzt geht's los!« gluckste der Dreifuß, und FFTUUUUUUM – schon war ein Loch, so groß wie ein Männerkopf, in der dicken Metalltür. Die Menge drängte vorwärts, kreischend wie eine Rotte heulender Berberweiber. Sta-Hi wollte mit, aber der Dreifuß protestierte.


  »Halt mich, Lieber. Ich fühl mich so schwach.«


  »Ich ffffragen mich warummm alle Blechler so reindrängen?« erkundigte sich Sta-Hi, seinen neuen Freund sorgfältig absetzend.


  »Freie Chips, Süßer. Für neue Ableger.« Der Dreifuß schlug Sta-Hi scharf über den Hintern in einer Geste, die erotisch gemeint war. »Du hast die Hardware, / und ich hab die Software«, sang er fröhlich, »Lust zum Bumsen, Baby? Du mußt gestopft sein, wenn du so einen feinen Mantel hast wie den da. Ich versprech dir, es ist die Zeit wert. Ich heiß nicht umsonst Zipzap!«


  Wollte diese Maschine mit ihm vögeln oder was? »Niemals beim erstenmal«, sagte Sta-Hi und überzog sich mit einem schüchternen Blau.


  Vor ihnen bohrte geräuschvoll ein Hochleistungsblechler in dem Loch, das Zipzap geschossen hatte. Er hatte seinen dicken Kopf hineingesteckt und drehte und drehte sich. Plötzlich brach er durch. Ein spinnenhafter Reparaturroboter schoß sofort hinterher. Einen Moment später schwang die große Tür auf.


  Dann begann der Sturm wirklich. Die Blechler trampelten übereinander weg, um zum Plündern in die Fabrik zu kommen. Manche trugen leere Säcke und Körbe.


  »Lllangsam, Arschlöcher!« schrie Sta-Hi und folgte ihnen, Zipzap an seiner Seite. Er hatte schon immer einmal eine Fabrik zu Klump schlagen wollen.


  Das höhlenartige Gebäude war unbeleuchtet, wenn man von den vielfarbigen Blitzen der Flackeranzüge der erregten Blechler absah, das das volle Spektrum von Infrarot zu Ultraviolett abdeckte. Sta-His Mantel leuchtete königspurpur mit goldenen Zickzackstreifen, und Zipzap glühte orange.


  Da und dort rannten GAX-Roboter umher. Sie bestanden aus dunklem, nichtreflektierendem Material und sahen wie mechanische Menschen aus. Arbeitsbienen. Einer von ihnen holte gegen Sta-Hi aus, aber der entschlüpfte problemlos.


  So lange GAX' Software im schwierigen Übergang in die neue Hardware war, mußten die fast hirnlosen Fernsteuerungen alleine kämpfen. Die beweglichen Blechler schlugen sie mitleidlos mit jedem schweren Werkzeug, das ihnen in die Hand kam, nieder.


  Ein schlanker, fast femininer Roboter zielte mit einem scharfen Schneidewerkzeug nach Sta-Hi. Sta-Hi machte einen Schritt rückwärts und stolperte über Zipzap. Für einen Moment sah es böse aus, aber dann laserte der kleine Dreifuß ein Loch in die Brust des ferngesteuerten Killers. Sta-Hi trat nach vorn und zerschmetterte den empfindlichen Metallschädel. Dabei stieß er einen Sortiertisch um, wodurch Hunderte filigraner Chips zu Boden regneten. Er begann auf ihnen herumzutrampeln, wobei er an Kristleens Hologrammfernseher dachte.


  »Nein, nein!« protestierte Zipzap, »sammle sie lieber auf, Süßer. Du und ich werden sie noch brauchen … nicht wahr?« Der Blechler erhob einen seiner Arme zu einem weiteren aufmunternden Klaps.


  »Du spinnnnnen doch!« protestierte Sta-Hi, dem Klaps ausweichend. »N-niemmmals mit ein häßlichem Schrimpps wie dir!«


  Eingeschnappt ob dieser Abfuhr, schoß Zipzap einen Laserstrahl über Sta-His Kopf weg und trottete davon. Der Strahl befreite eine hängende Stahlkette und Sta-Hi mußte springen, um nicht von der herabkrachenden Kette erwischt zu werden. Tatsächlich hätte er dieses Manöver nicht geschafft, wenn der Mantel nicht seinen Beitrag geleistet hätte. »Halte dich fern von dem kleinen dreibeinigen Burschen«, riet der Mantel, als sie in Sicherheit waren, »der ist ungesund.«


  »Nur an einer Sache interessiert«, stimmte Sta-Hi zu. Er sammelte ein paar Handvoll von den Chips ein, die er vom Tisch gefegt hatte, und stopfte sie in seine Taschen. Es sah so aus, als wären die hier so gut wie bares Geld. Er würde sie als Fahrgeld für den Bus zurück zur Kuppel brauchen. Dann würde er endlich den Anzug ausziehen und etwas essen können. Hoffentlich kamen die Drähte des Mantels schmerzlos wieder aus seinem Genick. Ein unangenehmer Gedanke.


  Ein Blechler, der aussah wie ein Hydrant mit Saugnäpfen, stieß Sta-Hi von hinten beiseite und begann die übriggebliebenen Chips einzusammeln. Eine Menge von GAX-Robotern lag mittlerweile zertrümmert herum.


  Die meisten eingedrungenen Blechler waren auf der anderen Seite der riesigen, hohen Fabrikshalle, wo GAX die fertigen Chips gestapelt hatte. Sta-Hi hatte kein Bedürfnis, nochmals in einen Tumult zu geraten wie den vor der Fabrik.


  Er ging auf die andere Seite, einen düsteren Weg zwischen Reihen von Maschinen hinunter. Am Ende war ein türloser kleiner Kontrollraum … GAX zentraler Prozessor, seine Hardware, die alte und die neue. Zwei Schaufler und eine große silberne Spinne machten sich daran zu schaffen.


  »Ssssaublöd«, beschwerte sich einer der Schaufler. »Ssssie klauen nur und helfffen unssss nicht, GAXsssss endgültig zu erledigen. Bissst du fertig zum Aussssblasssen, Vulkan?«


  Der silberne Roboter namens Vulkan versuchte ohne großen Erfolg, Plastiksprengstoff in einen Spalt unter den fugenlosen Würfel von drei Metern Kantenlänge zu stopfen, der GAX alten Zentralprozessor und seinen neuen Ableger enthielt.


  »Komm doch her!« rief einer der Schaufler, als er Sta-Hi sah. »Du hasssst die rrrrichtige Art Manipulatoren!«


  »Ah ssssso!«


  Sta-Hi näherte sich mit mulmigem Gefühl den kraftvoll aussehenden Schauflern. Schnelle Bänder aus Blau und Silber liefen über ihre kurzen, dicken Schlangenkörper, und ihre schweren Schaufeln vibrierten nervös. Cobb hatte gemeint, dies seien die Schurken in der Story.


  Aber jetzt sahen sie mehr wie besorgte Seehunde aus, oder Drachen aus dem Märchenland. Während sein Mantel rote und gelbe Spiralen produzierte, kauerte Sta-Hi sich hin, um den teigigen Sprengstoff in die Spalte unter GAX massiver CPU zu stecken. Vulkan hatte einige Kilo von dem Zeug … diese Burschen scherzten nicht.


  Ein paar Minuten später hatte Sta-Hi den letzten Teil des Sprengstoffs hineingequetscht, und Vulkan steckte Drähte in die beiden Enden der Ladung. Genau in diesem Moment torkelte eine dunkle Gestalt auf sie zu, die ein sehr schweres Ausrüstungsstück trug.


  »Ein Ferngesteuerter!« schrie einer der Schaufler voll Entsetzen, »er hat einen Magneten!«


  Bevor die drei Blechler etwas unternehmen konnten, warf der Roboter den überstarken Elektromagneten in ihre Mitte. Er sprang dann mit überraschender Beweglichkeit zurück, und dann kam der Strom. Die drei Blechler verloren jede Kontrolle über ihre Bewegungen, als das starke Magnetfeld ihre Schaltkreise wegputzte. Die beiden Schaufler wanden sich wie die beiden Hälften einer entzweigeschnittenen Schlange, und Vulkans Beine tanzten eine wilde Tarantella.


  Sta-His Mantel wurde schwarz und eine schreckliche Taubheit flutete aus ihm in Sta-His Hirn. Der Mantel war tot, zweifelsohne. Sta-Hi spürte, wie der Tod von seinem Nacken herunterhing.


  Langsam hob er die bleischweren Arme und riß den mechanischen Symbionten von seinem Genick. Er fühlte eine Reihe scharfer Stiche, als er die Elektroden herausriß, und dann lag der Kadaver des fabelhaften Mantels zu seinen Füßen.


  Sein Helm war durchsichtig in dem gedämpften Licht, und er stand da in seinem weißen Anzug und mit dem, was wie sechs Müllsäcke aussah. Die drei Blechler lagen still. Am Boden, ausgelöscht, tot. Ihre supraleitenden Schaltkreise waren in dem starken Magnetfeld zusammengebrochen.


  Die Szene, die sich eben hier abgespielt hatte, mußte sich auf dem ganzen Fabrikgelände wiederholt haben. GAX hatte seinen Übergang geschafft, und war jetzt wieder mit voller Stärke da. In seinem Anzugempfänger konnte Sta-Hi die zwitschernden Blechlerlaute verschwinden und ersterben hören. Ohne den Mantel verstand er nicht mehr, was sie sagten.


  Sta-Hi ließ sich zu Boden fallen und stellte sich tot. Das Komische war, daß die Ferngesteuerten von den intensiven Magnetfeldern nicht beeinträchtigt schienen. Um sich in Echtzeit herumbewegen zu können, mußten sie einige von BEX' unabhängige Prozessoren haben. Und diese kleinen Satellitenhirne waren nicht kompliziert genug, um die supraleitenden Josephson-Verbindungen eines richtigen Blechlerhirns zu haben.


  Sta-Hi lag bewegungslos und hielt den Atem an. Es trat eine lange Pause ein. Dann, mit blanken Glasaugen, hob der Ferngesteuerte den Elektromagneten wieder auf und trug ihn weg auf der Suche nach weiteren Eindringlingen. Sta-Hi blieb eine weitere Minute lang liegen und fragte sich, was für eine Art von Geist sich hinter der Schutzwand des Drei-Meter-Würfels neben ihm befinden mochte. Er beschloß, das herauszufinden.


  Nachdem er einen Blick in die Runde geworfen hatte, um sicher zu sein, daß im Moment keine Ferngesteuerten in der Nähe waren, kroch Sta-Hi hinüber und überprüfte, ob die beiden Drähte noch richtig im Sprengstoff steckten, den er unter den Basisprozessor gestopft hatte. Er nahm die beiden Drahtenden und die Auslösevorrichtung und kroch zwanzig Meter zurück, wobei er die Drähte auslegte.


  Dann ging er hinter einem Stampfwerk in Deckung, hielt seinen Daumen über den Knopf auf der Auslösevorrichtung und wartete.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis ihn ein Ferngesteuerter entdeckte. Er rannte herbei, einen schweren Schraubenschlüssel schwingend.


  »Das wird nichts, GAX«, rief Sta-Hi. Ohne den Mantel hatte er wieder seine alte Stimme. Er konnte nur hoffen, daß der große Blechler Englisch verstand. »Einen Schritt näher und ich drücke auf den Knopf.«


  Der Ferngesteuerte stoppte in drei Metern Abstand. Es sah aus, als wolle er den Schlüssel werfen. »Zurück!« schrie Sta-Hi mit brüchiger Stimme. »Zurück! Ich zähle bis drei!« Verstand GAX das?


  »Eins!« der Roboter, taumelnd wie ein Automat, bewegte sich unschlüssig.


  »Zwei!« Sta-Hi machte Anstalten, den Knopf zu drücken.


  »Drrr …« Krypto, der Killerrobot drehte sich um und ging weg. Und GAX begann zu sprechen.


  »Überstürzen Sie nichts, Mister … deMentis. Oder bevorzugen Sie Ihren richtigen Namen?« Die Stimme in seinen Kopfhörern klang liebenswürdig und angenehm, das Superhirn verspottete den gefangenen Superhelden.


  


  FÜNFZEHN


  Sta-Hi antwortete nicht sofort. Der dunkle automatenhafte Roboter blieb in ungefähr zehn Metern Entfernung stehen, drehte sich um und starrte ihn an. Er konnte seinen Atem deutlicher als gewöhnlich hören. Irgendwo im Hintergrund spielte ganz leise Berieselungsmusik. Überall in der Fabrik kamen die dunklen Ferngesteuerten aus ihren Verstecken und begannen aufzuräumen – weideten die kaputten Blechler und Ferngesteuerten aus, richteten die Werkzeuge wieder, löteten abgerissene Drähte fest.


  »Sie kommen hier nicht lebend raus«, sagte GAX' Stimme ruhig. »Nicht in Ihrer gegenwärtigen Form.«


  »Scheiß drauf«, rief Sta-Hi. »Ich drücke auf diesen Knopf und du bist erledigt. Ich bin hier der Chef.«


  Ein höhnisches synthetisches Glucksen. »Ja – aber meine Ferngesteuerten sind programmierbar für eigene Aktivitäten bis zu einem Zeitraum von vier Tagen. Es mangelt ihnen zwar ein wenig an Intelligenz – oder Geist, wenn Sie so wollen –, aber sie gehorchen. Ich schlage vor, Sie überdenken Ihre Situation nochmal.«


  Sta-Hi bemerkte, daß er von einem lockeren Ring von etwa fünfzig Ferngesteuerten umgeben war. Alle schienen an der Arbeit zu sein, aber alle wußten von seiner Gegenwart. Er war hoffnungslos unterlegen.


  »Verstehen Sie?« sagte GAX hämisch. »Wir vergnügen uns mit einer Situation wechselseitiger Zerstörungsandrohung. Spieltheoretisch interessant, aber durchaus nicht beispiellos. Ihr Zug.« Der Ring von Robotern um Sta-Hi wurde ein bißchen enger … ein Schritt da, eine Drehung dort … etwas kroch zu den Drähten!


  »Stehenbleiben!« schrie Sta-Hi und faßte nach dem Auslöser. »Wenn sich einer bewegt, blase ich die ganze gottverdammte Scheiße in die Luft!«


  Augenblicklich trat vollkommene Ruhe ein. Es gab keine kleinen Bewegungen mehr, um näherzukommen, keine Vibrationen mehr außer einem tiefen, ständigen Knirschen irgendwo im Untergrund. Sta-Hi hörte auf zu schreien. Ein kleines blaues Licht blinkte an seinem Handgelenk. Sauerstoffwarnung. Er schaute auf den Anzeiger. Noch zwei Stunden. Er mußte aufhören, so schwer zu atmen.


  »Sie hätten mit Ralph Numbers und Dr. Anderson gehen sollen«, sagte GAX ruhig. »Um in die Gefilde der Unsterblichen einzutreten. So, wie es jetzt aussieht, könnten Sie zu stark beschädigt werden für ein brauchbares Speichern.«


  »Warum, GAX? Warum zerschneidest du Leute und speicherst ihre Hirne?« Wellen von Todesangst liefen durch Sta-His Eingeweide. Warum waren keine Pillen in dem Anzug? Er saugte gierig an dem Trinknippel an seiner rechten Wange.


  »Wir brauchen Informationen, Sta-Hi. Nirgendwo sind Informationen so dicht gepackt wie in einem menschlichen Hirn. Das ist der erste Grund. MEX vergleicht unsere Aktivitäten mit jenen dieser amerikanischen Industriellen, die man culture-vultures, Kulturgeier, nannte. Die die Museen der Alten Welt an Kunstwerken plünderten. Und es gibt höhere, geistige Gründe. Die Verschmelzung aller …«


  »Warum nehmt ihr nicht nur EEGs?« fragte Sta-Hi. Die mahlende Vibration unter seinen Füßen wurde stärker. Eine Falle? Er bewegte sich ein paar Meter zurück. »Warum müßt ihr unsere Hirne auffressen?«


  »Weil so viele eurer Informationen chemisch oder mechanisch gespeichert sind, anstatt elektrisch«, erklärte GAX. »Eine sorgfältige elektronenmikroskopische Kartierung der Gedächtnis-RNA-Stränge ist notwendig. Und beim Zerschneiden von Gehirnen in dünne Scheiben können wir erkennen, welche Neuronen mit welchen verbunden sein müssen. Aber jetzt haben wir lange genug geplaudert, Sta-Hi. Wirf den Auslöser weg und arbeite mit uns zusammen. Komm zu uns! Du kannst unser dritter auf der Erde stationierter Robotkörper-Agent sein. Du wirst sehen, daß …«


  »Ihr kriegt mich nicht!« unterbrach Sta-Hi. Er stand nun und seine Stimme klang höher. »Seelenfressende Puppenspieler! Ich will sauber sterben, Ihr verdammten …«


  KKKKKAAA-WUUUUUUMMMMMMMM


  Ohne es wirklich zu wollen, hatte Sta-Hi den Knopf des Auslösers gedrückt. Der Lichtblitz blendete ihn. Stücke von irgendwelchen Dingen flogen in flachen Flugbahnen umher. Es gab keine Luft, die eine Schockwelle hätte leiten können, aber der Fußboden verwarf sich und riß ihm die Füße weg. Dann bewegten sich die zahlreichen vorprogrammierten Ferngesteuerten heran, um ihn zu töten.


  Während der ganzen Zeit, die er mit GAX geplaudert hatte, war dieses ständige knirschende Mahlgeräusch aus dem Boden gedrungen. Jetzt, als Sta-Hi wieder aufrecht stand, lief die Vibration aus in ein kräftiges Murmeln, und etwas brach durch den Boden hinter ihm. Ein blau-silberner Nasenkegel, besetzt mit schwarzen Bohrknöpfen … ein Schaufler!


  Er zwitscherte irgend etwas Öliges. Ein Schraubenschlüssel flog vorbei. Die Ferngesteuerten kamen. Ohne einen weiteren Gedanken folgte Sta-Hi dem Schaufler hinein in den Tunnel, den er gegraben hatte, kriechend auf seinem Bauch wie ein glänzender weißer Wurm.


  Es ist ein unangenehmes Gefühl, wenn man seine Füße nicht sehen kann und ständig erwartet, daß sich Stahlklauen hinein versenken werden. Sta-Hi kroch sehr schnell. Bald mündete die dünne Röhre, in der sie waren, in die Wand eines großen Tunnels und Sta-Hi folgte dem Schaufler hinaus.


  Er stand auf und klopfte sich ab. Keine Löcher im Anzug. Noch eine Stunde Sauerstoff. Er mußte aufhören, zu aufgeregt und tief zu atmen.


  Der Schaufler sah Sta-Hi neugierig an … umkreiste ihn und berührte ihn mit einem dünnen und biegsamen Arm.


  Ein kleiner Felsen kam aus dem Schacht gerollt, den sie eben verlassen hatten. Die Killer-Roboter kamen. »Aaaaah!« sagte Sta-Hi, auf den Schacht zeigend.


  »Mach dir'ssssss gemmmüttlich«, sagte der Schaufler. Er beugte sich, bis er aussah wie die Ziffer 2 und steckte seinen Bohrkopf in die Tunnelwand bei dem Loch, aus dem sie gekrochen waren. Sta-Hi trat zurück. Augenblicke später brachen ein paar Tonnen Felsen herunter und begruben den Schaufler und das Loch, das er gemacht hatte.


  Eine Sekunde später glitt der Schaufler mühelos aus den Steintrümmern, ohne einen Ausgang hinter sich zurückzulassen. »Kommmm mit mir«, sagte er, sich zu Sta-Hi hinschlängelnd, »ich werrrrde diiirrr etwassss Interessssantes zzzzzeigen.«


  Sta-Hi folgte ihm. Neuerlich atmete er schwer. »Gibt es hier Luft?« fragte er.


  »Wassss isssst Lufffft?«


  Sta-Hi hatte Schwierigkeiten, ruhig zu sprechen. »Es ist ein … Gas. Mit Sauerstoff. Menschen atmen es.«


  Sta-His Empfänger produzierte seltsame Töne. Lachen?


  »Natürrrlich. Lufffft. Essss gibt jede Menge davvvvon im Pinkhouse. Brauchsssst du die Lufffftt sofffort?«


  »In einer halben Stunde.« Der Tunnel war unbeleuchtet, und Sta-Hi fand den Weg, indem er dem blau-weißen Glühen des Schauflerkörpers folgte. Nicht weit entfernt war ein Fleck rosa Licht auf der Tunnelseite.


  »Keine Sssssorge. In einem hallbennn Kilometer Entffffernung isssst ein Pinkhousssssssse ohne Krankensssschwesssssterchen. Aber ssssschau zuersssst da hinein.« Der Schaufler hielt bei einem rosa beleuchteten Fenster an.


  Sta-Hi spähte hinein. Ralph Numbers war drin, mit einer tragbaren Kühlungseinheit, die in seine Seite gestöpselt war. Es mußte warm sein da drin. Ralph stand über einem Ding, das wie eine schlappe Badewanne aussah, und darin …


  »Doktor Andersssson issst in dem Ssssschwessssterchen«, sagte der Schaufler ruhig.


  Das ›Krankenschwesterchen‹ war eine große nasse Schote, geformt ungefähr wie eine Soldatenmütze, aber zwei Meter lang. Eine große Schiffchenmütze, mit sechs gegliederten Metallarmen auf jeder Seite. Die Arme waren tätig … auf schreckliche Weise tätig.


  Sie hatten Cobbs Torso schon ausgeweidet. Seine Brust war dem Brustbein entlang geöffnet. Zwei Arme hielten den Brustkorb auseinander, während zwei weitere das Herz herausnahmen, dann die Lungen. Zur selben Zeit nahm Ralph Numbers behutsam Cobbs Hirn aus der Schale des geöffneten Schädels. Er entfernte die EEG-Drähte von dem Gehirn und gab es dann in etwas, das aussah wie eine Brotschneidemaschine, die mit einem Röntgenapparat verbunden war.


  Das Schwesterchen legte den Schalter am Gehirnanalysator um und watschelte weg vom Fenster, zum entfernten Ende des Raums.


  »Jetzzzzzt ssssssät es!« wisperte der Schaufler.


  Am anderen Ende des Raumes stand ein großer Tank mit einer trüben Flüssigkeit. Das Schwesterchen bewegte sich den Tank entlang und säte aus. Lungen hier, Nieren dort … Stücke von Haut, Augäpfel, Hoden … jeder Teil von Cobbs Körper fand seinen Platz in dem Organtank. Außer dem Herzen. Nachdem das Schwesterchen das Secondhand-Herz kritisch geprüft hatte, warf es das Ding in einen Abfallschacht.


  »Was ist mit dem Hirn?« flüsterte Sta-Hi. Er bemühte sich, zu verstehen, was er sah. Cobb hatte den Tod mehr als alles andere gefürchtet. Und der alte Mann hatte gewußt, wozu er hier war. Und er hatte es doch gewählt. Warum?


  »Die Hirnmusssster werden annnnalysssiert. Doktor Anderssssons Ssssoftware wird gerettet werden, aber …«


  »Aber?«


  »Einige von unssss halten dasssss für unrecht. Besssondersss in diesssen immer häuffffigeren Ffffällen, wo dem Sssspender keine neue Hardware gegeben wird. Die großsssen Blechler wollen dassss mit allen kleinen und mit alllllen Menssssschen machen. Sssssie wolllen unssss alllle zzzzzussssammmmensssschmelzzzzen. Wir sssschlagen zzzzurück, und du hassssst unssssss sssssehr geholfffen mit dem Killllen von GAXxxxxx.«


  Drinnen war das Schwesterchen nun fertig. Auf seinen kurzen Beinen watschelte es zurück zu Ralph Numbers, der da stand mit Elendsanzeichen auf seinem ganzen Flackeranzug. Das Schwesterchen kam sehr nahe zu ihm, als wolle es ihm etwas sagen. Aber dann, mit einer blitzschnellen Bewegung, sprang es hoch und umhüllte Ralphs Körperbox.


  Die Manipulatoren des roten Roboters strampelten kurz und wurden dann ruhig. »Ssssiehst du!« zischte der Schaufler. »Jetzzzzt stehlen sssssie auch Ralphhffffs Sofffftware! Keiner issssst sssssicher. Der Krrrrieg mussssss ffffortgesssssetzzzzt werden, bissss alllle grossssen Blechler …«


  Ein Klumpen wuchs in Sta-His Kehle. Ekel? Er drehte sich von dem Fenster weg, machte einen Schritt und fiel auf die Knie. Das blaue Licht an seinem Handgelenk leuchtete ihm in die Augen. Er war am Ersticken!


  »Luft«, stöhnte Sta-Hi. Der Schaufler lud ihn sich auf den Rücken und schlängelte sich eiligst den Tunnel entlang zu einem sicheren Pinkhouse, einem luftgefüllten Raum, der nichts weiter enthielt als einige unbewachte Organtanks.


  


  SECHZEHN


  Seltsam genug war, daß Cobb nie das Gefühl hatte, das Bewußtsein wirklich verloren zu haben. Er und Ralph eilten zusammen durch die Tunnel zum Pinkhouse. Im Pinkhouse half Ralph ihm in das Schwesterchen, dieses gab ihm eine Spritze, und dann … wurde alles irgendwie unzusammenhängend.


  Es gab plötzlich so viele Möglichkeiten der Bewegung, daß Cobb sich nicht mehr zu bewegen wagte. Es kam ihm vor, als könnten seine Füße in irgendeine Richtung wandern und seinen Kopf und seine Arme zurücklassen.


  Aber ganz so war es doch nicht. Denn er hätte überhaupt nicht sagen können, wo seine Arme, seine Beine oder sein Kopf waren. Vielleicht waren sie alle schon auseinandergegangen und kamen jetzt wieder zurück. Oder vielleicht unternahmen sie beides gleichzeitig. Mit einiger Anstrengung lokalisierte er etwas, das eine seiner Hände zu sein schien. Aber war es die linke oder die rechte? Es war wie die Frage, ob eine Münze in der Tasche Kopf oder Adler zeige.


  Diese Art Problem war jedoch nur ein kleiner Teil von Cobbs Verwirrung, nur die Spitze des Eisbergs, die Kante des Keils, die Schnauze des Kamels, der erste Krokus im Frühling, die letzte Rose des Sommers, die Ameise und der Grashüpfer, die kleine Maschine, die könnte, der dritte Seemann im Hurenhaus, der Cthulhu Mythos, das Nervensystem, zwei Tüten grüne Eiskrem, eine zerbrochene Glasscheibe, Borges' Essay über die Zeit, das Jahr 1982, der Staat Florida, der Turing-Test, ein ausgestopfter Piatypus, der Geruch von Annie Cushings Körper, ein Altersfleck in der Form Australiens, die kühle Nässe eines Märzabends, die Bellsche Ungleichung, der Geschmack kandierter Veilchen, ein Brustschmerz wie ein Stahlzylinder, Aquins Gottesbeweis, der Geruch schwarzer Tinte, ein Liebespaar, durchs Fenster gesehen, ein Tippgeräusch, die weißen Monde der Fingernägel, die Welt als Konstrukt, verrotteter Fischköder auf einem hölzernen Dock, die Angst des Selbst, Einsamkeit, vielleicht, ja und nein …


  »Cobb?«


  Wenn er antwortete, dann mußte er nicht. Beziehungsweise, wenn er nicht antwortete, würde er. Zum Beispiel: »Hilf mir, Ralph!« oder: »Huuuuuua!« Oder: »Hier kommt der Richter!« Oder: »Selektionsprinzipien müssen auf jeder Ebene der Prozessoren auftreten.« Oder: »Bitte nicht.« Oder: »Verena.« Oder: »Möglichkeit ist Wirklichkeit.« Oder: DzzzzZZZZzzzZZZzzz ZZZZzzzzzzzZZZZZZZzzzZZZzzzZZZZZzzzZZZZZzzzzZZZZZzzzzZZZZZzzzzZZZZZ Weißes Rauschen und Information auf einmal sagen; Herrgott, auf einmal … hingen davon ab, daß man eine Serie von Ja-oder-Nein-Entscheidungen traf … aber jetzt waren die Entscheidungen verschwunden, oder sie gingen im Kreis, und er dachte immer noch. Erstaunlich, was man alles tun kann ohne. Ohne Vergangenheit oder Zukunft, Schwarz oder Weiß, Links oder Rechts, Dick oder Dünn, Streicheln oder Schläge … es ist alles dasselbe … ich oder du, Raum oder Zeit, endlich oder unendlich, Sein oder Nichts … wirklich gemacht … Weihnacht oder Ostern, Ahorn oder Eichen, Annie oder Verena, Flaggen oder Klopapier, Wolken betrachten oder die See hören, Schinken oder Thunfisch, Ärsche oder Titten, Väter oder Söhne …


  »Cobb?«


  


  SIEBZEHN


  Es passierte, während er sich ein Eis kaufte, einen doppelten Mister Frosti mit Splittern. Der Fahrer zählte Cobb das Geld in die Hand und plötzlich war er … wieder da. Aber wo war er gewesen?


  Cobb glotzte den Trucker an, einen böse aussehenden kahlen Mann, dem die Hälfte der Zähne fehlte. Etwas wie ein Blinzeln oder ein Lächeln schien über das zerstörte Gesicht zu gehen. Dann begann das krankhaft süße Geklingel wieder, und der große weiße Wagen fuhr weiter, die kraftvolle Kühlanlage summte.


  Seine Füße trugen ihn zurück zu seinem Strandhäuschen. Annie war auf der rückwärtigen Veranda und räkelte sich in Cobbs Hängematte. Sie hatte ihre Bluse ausgezogen und rieb sich Babyöl in die weichen Wülste ihres Bauchfleisches.


  »Läßt du mich mal lecken, Süßer?«


  Cobb starrte sie verständnislos an. Seit wann wohnte sie bei ihm? Aber … tja … er konnte sich jetzt daran erinnern, daß sie mit ihm gekommen war am letzten Freitagabend. Er erinnerte sich an die Woche, aber es war, als erinnere er sich an ein Buch oder einen Film …


  »Komm schon, Cobb, bevor es schmilzt!«


  Annie lehnte sich aus der Hängematte, mit baumelnden braunen Brüsten. Er gab ihr die Eistüte. Eistüte??


  »Ich mag keine Eiskrem«, sagte Cobb, »du kannst sie ganz haben.«


  Annie saugte an dem kalten Kegel, die Lippen kreisrund. Sie warf einen schüchternen Blick auf Cobb, um zu sehen, ob er an dasselbe dachte wie sie. Offensichtlich nicht.


  »Warum kaufst du sie dann?« fragte sie mit einer gewissen Schärfe. »Als du die Melodie hörtest, bist du hinausgerannt, als hättest du dein ganzes Leben auf dieses Geräusch gewartet. Es war das erstemal in der ganzen Woche, daß ich dich aufgeregt gesehen habe.« Es war ein Beiklang von Anklage im letzten Satz, oder von Enttäuschung.


  »Die ganze Woche?« fragte Cobb und setzte sich. Merkwürdig, wie geschmeidig sich dieser Körper anfühlte. Er brauchte seinen Rücken nicht steif zu halten. Er streckte die Hände aus und ballte sie neugierig. Er fühlte sich so stark.


  Natürlich mußte er stark sein, um aus der Kiste auszubrechen und durch die Lagerhauswand, mit Sta-Hi als einziger Hilfe … Was???


  Die Erinnerungen waren alle da, die Bilder und Töne, aber irgend etwas fehlte ihnen. Plötzlich hatte er das auch wieder.


  »Ich bin«, murmelte Cobb, »ich bin ich.« Er – sein Körper – hatte das nicht mehr gedacht … seit wann?


  »Das ist gut, Schatz.« Annie hatte sich zurückgelegt in der Hängematte und die Hände über dem Nabel gefaltet. »Du benimmst dich merkwürdig, seit Mooney uns zum Graugebiet mitgenommen hat letzten Freitag. Ich bin. Ich bin ich. Das bin ich und das ist alles, nicht wahr.« Sie stieß mit ihrem nackten Fuß zu, um die Hängematte in Schwingungen zu versetzen.


  Die Operation mußte funktioniert haben. Alles paßte jetzt zusammen. Die wilde Jagd mit Ralph zum Pinkhouse. Das Schwesterchen, die Spritze, und dann die merkwürdig flutende Zeit völliger Orientierungslosigkeit.


  Unter diesen Erinnerungen waren dünn, aber wahrnehmbar, die Erinnerungen des Roboters: Ausbruch aus dem Lagerhaus, Kontakt mit dem alten Anderson am Strand, das Heimkommen mit Annie. Das war letzte Woche gewesen, letzten Freitag.


  Seit damals war dieser Bulle, Mooney, zweimal dagewesen, um mit ihm zu sprechen. Aber er hatte nicht mitgekriegt, daß Cobb nicht da war. Der Roboter hatte ihn einfach damit getäuscht, daß er so tat, als sei er zu betrunken, um gezielte Fragen zu beantworten. Selbst als Mooney zu vermuten begonnen hatte, daß Cobb irgendwo ein Robotdouble habe, war er einfältig genug gewesen, zu glauben, er würde es erkennen, wenn er es sähe.


  »Da ist Sta-Hi«, rief Annie, »läßt du ihn herein, Cobb?«


  »Sicher.« Er stand schnell auf. Sta-Hi kam immer um diese Tageszeit vorbei. Nachts bewachte er ein Lagerhaus am Raumhafen. Sie gingen gerne zusammen fischen. Wirklich??


  Cobb ging in die Küche und spähte durch die Leinentür, unsicher die Klinke haltend. Der da draußen im grellen Sonnenlicht sah gewiß aus wie Sta-Hi, mager und ohne Hemd, die Lippen verzogen zu einem halben Lächeln.


  »Hallo«, sagte Cobb wie an jedem vorangegangenen Wochentag. »Wie geht's?«


  »Supergeil«, sagte Sta-Hi lächelnd und strich das Haar zurück. »Prächtig.« Er griff nach der Klinke.


  Aber Cobb hielt die Tür geschlossen. »Hallo«, sagte er aus einem ganz plötzlichen Impuls heraus, »wie geht's?«


  »Supergeil«, sagte Sta-Hi lächelnd und strich das Haar zurück. »Prächtig.« Er griff nach der Klinke.


  »Hallo«, sagte Cobb und bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Wie geht's?«


  »Supergeil«, sagte Sta-Hi lächelnd und strich das Haar zurück. »Prächtig.« Er griff nach der Klinke.


  Musik ertönte und kam näher, klebrig wie ein Schleimfilm in der Kehle eines Sprechers … harrumph … süß wie Zahnschmerzen, es ist Mister-Frosti-Zeit!


  Sta-Hi riß es förmlich herum. Er rannte zu dem weißen Truck, der langsam vorbeifuhr.


  »Noch mehr Eiskrem?« fragte Annie, als Cobb die Tür öffnete, um zu folgen.


  Die Tür klappte zu. Annie trat wieder zu, leicht hin und her schwingend. Heute würde sie ihre Brüste nicht bedecken, wenn Sta-Hi hereinkäme. Ihre Warzen waren ein eindeutiges Plus. Sie goß ein bißchen mehr Babyöl auf. Einer von den beiden würde sie zum Altenball heute abend mitnehmen, das war sicher.


  Cobb folgte dem Sta-Hi-Ding … Sta-Hi II … zum Mister-Frosti-Truck. Die Sonne brannte. Derselbe kahle Mann mit dem halb ausgehöhlten Gesicht fuhr. Was für ein Typ für einen Eiskremverkäufer! Er sah aus wie ein Killer.


  Der Fahrer stoppte, als er Sta-Hi sah und lächelte ihn vertraulich an. Zumindest sollte es wohl ein Lächeln sein. Sta-Hi trat erwartungsvoll näher.


  »Einen doppelten Mister Frosti mit Splittern.«


  »Ja, der Heww!« sagte der Fahrer mit flatternden Lippen. Er stieg aus und entriegelte die schwere Tür auf der Seite des Trucks. Er trug farbige Turnschuhe mit Buchstaben an den Seiten. Kinderschuhe, aber groß.


  »Fteck deinen Kopf wein«, sagte er, »und du kwiegft ef.« Cobb versuchte, über Sta-His Schulter zu sehen. Es gab viel zu viel Maschinerie in dem Auto. Und es war so kalt drin. Frostkristalle flogen in der ausströmenden Luft mit. In der Mitte sah man so etwas wie eine riesige Vakuumkammer, nur kälter, verschleiert und isoliert. Ein doppelter Mister Frosti mit Splittern saß dort in einer Art Konsole, einen Meter zurückgesetzt. War es mit Cobb auch so gewesen? Er konnte sich nicht erinnern.


  Es schien den Fahrer nicht zu stören, daß Cobb hineinsah. Sie steckten alle zusammen in dieser Angelegenheit. Sta-Hi II lehnte sich hinein und streckte die Hand nach dieser Tüte aus.


  Es gab einen Lichtblitz, vier Lichtblitze, einen von jeder Ecke der Tür. Der dünne Arm packte die Tüte, und die Gestalt drehte sich vollkommen ausdruckslos um. »Ja nein nein nein ja nein nein nein ja ja ja nein nein nein ja ja nein nein nein ja ja ja ja nein nein«, murmelte sie und warf die Tüte weg. Sie drehte sich und schlurfte zu Cobbs Haus. Die Füße blieben beim Gehen am Boden und hinterließen zwei Spuren wie Ackerfurchen in den zertretenen Muschelschalen des Bodens. »… nein ja nein nein nein.«


  Der Fahrer sah aufgeregt aus. »Waf ift mit ihm? Er follte doch …«


  Er eilte in die Fahrerkabine zurück und sprach eine Minute lang in etwas, das so ähnlich wie ein CB-Radio aussah. Dann kam er wieder heraus und sah erlöst aus.


  »Ich wufte daf nicht. Mifter Fwofti hat den Kontakt mit ihm untehbwochen. Deh wichtige Fta-Hi kommt furück … er ift entkommen. Füw den Fewngefteuehten bwauch ich eine neue Hülle. Leg ihn einftweilen auf dein Bett. Wih holen ihn heut nacht.«


  Der halbgesichtigte Fahrer sprang zurück in den Truck und fuhr mit einem fröhlichen Winken weiter. Irgendwie hatte er Cobb ins Leben zurückgebracht, aber er hatte Sta-Hi abgeschaltet. Sie hatten kein Hirnband gehabt für den Ferngesteuerten. Und jetzt hatten sie beschlossen, ihn abzuschalten, nachdem der richtige Sta-Hi zurückkam.


  Cobb nahm den Arm des Sta-Hi-Dings und versuchte, ihm zum Haus zurückzuhelfen. Die Züge auf dem gequälten Gesicht waren fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Der Mund arbeitete, die Zunge hing heraus wie die eines Epileptikers.


  »Ja nein nein ja ja ja nein nein nein nein ja ja …«


  Maschinensprache. Es streckte eine seiner Klauenhände aus, um sich vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen.


  Cobb führte es zu der Vordertreppe, und es stolperte schwer. Es schien die Füße nicht mehr heben zu können. Er hielt die Tür auf, und das Sta-Hi-Ding kroch auf allen vieren hinein, Hand und Knie am Boden schabend.


  »Was ist los?« fragte Annie, die von der Veranda in die Küche kam. »Ist er auf dem Trip?« Sie war in Stimmung für einige Aufregung. Es würde reizend sein, stoned auf den Ball zu kommen. »Zuviel erwischt, Sta-Hi?«


  Die gepeinigte Gestalt fiel nun auf die Seite, eine dicke Zunge herausgestreckt, die Lippen zurückgezogen in einem weitmäuligen Todesgrinsen. Die Arme hatte es um die Brust geschlungen, und die Beine trampelten krampfhaft in jähen und unkontrollierten Zuckungen. Diese Beinbewegungen trieben den Körper in Kreisen über den Fußboden.


  Annie prallte zurück und änderte ihre Absicht, über diesen Trip zu reden.


  »Cobb! Er hat einen Anfall!«


  Cobb hatte mittlerweile beinahe begriffen. Es gab eine Maschinerie in dem Mister-Frosti-Truck, eine Maschinerie, die sein eigenes Bewußtsein zurückgebracht hatte. Maschinerie, die Sta-Hi II etwas anderes getan hatte. Ihn abgeschaltet.


  Das Zucken auf dem Boden verebbte, Schwingung um Schwingung. Dann lag das Sta-Hi-Ding still, vollkommen still.


  »Ruf einen Arzt, Cobb!«


  Annie war auf der Veranda und spähte in die Küche, beide Hände vor den Mund gepreßt.


  »Ein Arzt kann ihm nicht helfen, Annie. Ich glaube, er war überhaupt …« Er konnte es nicht sagen.


  Cobb beugte sich vornüber und nahm die schlaffe Gestalt so leicht auf, als sei es eine Fetzenpuppe. Die Stärke, die sie ihm eingebaut hatten, war erstaunlich. Er trug den Körper durch den kurzen Gang und legte ihn auf sein Bett.


  


  ACHTZEHN


  Mooney zündete sich eine Zigarette an und trat in den Schattenfleck unter dem Stummelflügel des Spaceshuttles. Von dieser Lieferung an mußte jede Kiste, die von Disky verschickt worden war, geöffnet und inspiziert werden, hier draußen auf dem gottverdammten Flugfeld. Die überhitzte Luft über der, Betonfläche schimmerte in der Nachmittagssonne. Dazu nicht ein Hauch von einer Brise.


  »Das sind die letzten, Mr. Mooney.« Tommy schaute aus der Luke auf ihn herunter. Sechs dicht verschlossene Kunststoffcontainer glitten die Rampe herab. »Interferon und ein paar Organkisten.«


  Mooney drehte sich um und gab ein ›Achtung‹-Zeichen für den Zug Bewaffneter, der fünfzehn Meter entfernt stand. Das Ende der Arbeit war in Sicht. An der Zigarette ziehend, wandte er den Kopf, um sich die letzten Kisten anzusehen. Es würde verdammte Arbeit sein, die Dinge aufzukriegen.


  »Welches Arschloch hatte die grandiose Idee, die Kisten nach blinden Roboterpassagieren zu durchsuchen?« fragte Tommy, die Rutsche heruntergleitend.


  Ein Schweißbächlein rann in Mooneys Auge. Langsam zog er das Taschentuch heraus und wischte sich übers Gesicht. »Ich«, sagte er, »ich bin das Arschloch. Es gab zwei Einbrüche ins Lagerhaus 3. Zumindest dachten wir, es seien Einbrüche. Beidesmal fand ich leere Kisten und ein Loch in der Wand. Die üblichen Organdiebstähle, nicht wahr? Tja … beim zweiten Mal bemerkte ich, daß der Abfall von den Löchern auf der Außenseite der Gebäude lag. Deshalb nehme ich jetzt an, daß das, womit wir es hier zu tun haben, Ausbrüche waren. Die Blechler haben uns mindestens drei Roboter geschickt, soweit ich's kapiert habe.«


  Tommys Gesicht zeigte Zweifel. »Hat je einer einen von diesen Robotern gesehen?«


  »Ich selber hätte beinah einmal einen gesehen. Aber ich begriff es nicht, bevor es zu spät war.« Mooney war noch zweimal bei Cobb gewesen, in der Hoffnung, Cobbs Robotdouble zu finden. Aber es war nur der Alte dort gewesen, besoffen wie üblich. Kein Hinweis darauf, wo der Roboter jetzt sein mochte … Scheiße, er konnte vielleicht sein Aussehen ändern – wenn es ihn überhaupt gab. Er hatte jetzt fast die ganze Ladung durchsucht, und nichts gefunden.


  Mooney drückte seine Zigarette aus. »Mag sein, daß ich im Irrtum bin.« Er trat in die Sonne und überprüfte den Verschluß der nächsten Kiste. »Ich hoffe, daß ich im Irrtum bin.«


  Was für Beweise hatte er schließlich? Nur ein paar Stücke von der Wand, die außerhalb des Lagerhauses lagen, statt drinnen. Und einen schwachen Eindruck von einer rennenden Gestalt, die ihn an den alten Cobb Anderson erinnert hatte. Und er hatte einen Burschen gesehen, der wie Cobbs Zwilling aussah, letzte Woche in der Grauzone. Aber er hoffte, falsch zu liegen, und daß nichts Böses geschehen würde, jetzt, wo sein Leben in angenehmere Bahnen gekommen war.


  Der junge Stannie wohnte wieder daheim. Das war das Wichtigste. Sein knappes Entkommen von diesen Hirnfressern schien ihn ernüchtert zu haben. Seit die Polizei ihn zurückgebracht hatte, war er ein Modellsohn. Und seit Stannie zurück war, hatte sich auch Bea wieder ein bißchen eingekriegt.


  Mooney hatte seinem Sohn einen Job als Nachtwächter auf dem Raumhafen verschafft … und der Junge nahm seine Arbeit ernst! Bisher hatte er keine Scheiße gebaut! Wenn er so weitermachte, konnte er das ganze Wachsystem im Lagerhaus binnen sechs Monaten übernehmen.


  Tagsüber war Stanny kaum zu Hause. Unglaublich, wie wenig Schlaf der Junge brauchte. Er machte morgens ein Nickerchen und war dann den ganzen Tag weg. Mooney machte sich ein bißchen Sorgen, was Stannie wohl den ganzen Tag so trieb, aber es konnte nichts Übles sein. Was auch immer es war, es konnte nichts Übles sein.


  Abend für Abend, zuverlässig wie eine Uhr, kam Stanny zum Abendessen, gewöhnlich ein bißchen angetörnt, aber nie voll bis zu den Kiemen wie früher. Es war richtig toll, wie sehr er sich gefaßt hatte, seit …


  »Ich hab das Siegel aufgemacht«, wiederholte Tommy.


  Mooneys Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die gegenwärtige Aufgabe. Noch sechs Kisten, und er war für heute fertig. Diese hier sollte voll Interferonampullen sein. Die Bakterien mit einem Zusatzgen, die die Anti-Krebs-Droge produzierten, gediehen am besten in der sterilen, kalten Mondumgebung. Mooney half Tommy den Deckel aufzuheben, und sie schauten hinein.


  Kein Problem. Die Kiste war voll einzeln vakuumverpackter Spritzen, gefüllt zum Gebrauch. Halbherzig griff Mooney in die Kiste, um sich zu vergewissern, daß nichts weiter drin war. In Ordnung. Tommy schaltete das Förderband ein, und die Kiste glitt über das Feld, an den Bewaffneten vorbei, und in das Lagerhaus 3.


  Mit den nächsten Kisten war es dasselbe. Aber die letzten beiden … an denen war etwas komisch. Einmal waren sie zusammengefügt zu einer Kiste von doppelter Größe. Auf dem Etikett stand »MENSCHLICHE ORGANE: GEMISCHT.« Normalerweise war eine Kiste voll mit Lebern oder Nieren – immer nur mit einer Organsorte. Er hatte noch nie eine Kiste mit gemischten Organen gesehen.


  Die Kiste war vakuumverpackt, und es brauchte ein paar Minuten Arbeit mit den Brechstangen, um die Versiegelungen aufzubrechen. Mooney wunderte sich, was da drin sein mochte … eine Withman-Muster-Kollektion? Augäpfel auf Papierdeckchen, eine große Leber wie eine Paranuß, knackige markgefüllte Oberschenkelknochen, eine Reihe bohnenförmiger Nieren, ein King-Size-Penis, scheu gegen die Testikel gelegt, Muskelstränge, große Hautstücke, aufgerollt wie aprikosenfarbenes Leder?


  Der Deckel splitterte plötzlich. ETWAS KAM HERAUS!!!


  Mooney sprang zurück, schrie »ANLEGEN!« zu den Soldaten. Ihre Waffen waren schon an den Schultern.


  Der ganze Deckel fiel jetzt ab, und ein glitzernder silberner Kopf erschien. Eine Gestalt erhob sich, menschlich, glitzerndes Silber in der Sonne. Röhren verbanden sie mit anderer Maschinerie in der Kiste …


  »ZIELEN!« brüllte Mooney, aus der Schußlinie eilend. Die silberne Figur schien ihn zu hören; sie begann, an ihrem Kopf zu drehen. Eine abschraubbare Bombe? Tommy rannte genau auf die Soldaten zu. Der Idiot! Er war genau in der Schußlinie! Mooney wich zurück, verzweifelt nach vorn und hinten schauend, bis er endlich das FEUER!-Kommando geben könnte.


  Plötzlich ging der Helm ab von dem Silberanzug. Es war ein Gesicht drunter, das Gesicht von …


  »Halt, Papa! Ich bin's!«


  Sta-Hi riß die Luftschläuche ab und versuchte hinter die Kiste zu springen, bevor jemand schießen konnte. Seine Füße waren taub von den dreißig Stunden in der Kiste. Er bewegte sich unbeholfen. Sein Fuß blieb an der Kante der Kiste hängen, und er fiel, alle viere ausgestreckt, auf den Betonboden.


  Mooney rannte nach vorn, seinen Körper zwischen die Kiste und die Truppe bringend.


  »NICHT SCHIESSEN!« brüllte er, sich über seinen Sohn beugend. Aber wenn das sein Sohn war … wer hatte dann die ganze Woche im Haus gewohnt?


  »Bist du's wirklich, Stannie? Wie bist du in die Kiste gekommen?«


  Sta-Hi lag erst mal eine Minute da, grinsend und den rauhen Beton streichelnd. »Ich war auf dem Mond. Und nenn mich Sta-Hi, verdammt noch mal! Wie oft soll ich dir das noch sagen?«


  


  NEUNZEHN


  Cobb verbrachte den Nachmittag damit, sich anzusaufen. Irgendwie hatte Annie ihn dazu gebracht, ihr zu versprechen, sie würden zusammen zum Seniorenball gehen, aber er wollte verdammt sein, wenn er anders dort aufkreuzen würde als mit einem völligen Blackout.


  Seltsam, auf welche Art sie ihn überzeugt hatte. Sie hatte die Tür geschlossen hinter … Sta-Hi II – und sie waren zusammen auf die Veranda gegangen. Und dann, als er dort saß und Annie ansah und sich überlegte, was er sagen solle, kam es Cobb vor, als fiele er in ihre Augen, in ihren Geist, und könne sogar ihre Körpergefühle spüren, und ihren verzweifelten Wunsch nach ein bißchen mehr Spaß, einer kleinen Fröhlichkeit am Ende ihres langen, harten Lebens. Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, war er schon überzeugt.


  Und jetzt zog sie sich an oder wusch ihr Haar oder tat sonst was, und er saß auf dem kleinen Stück Strand hinter seinem kleinen rosa Häuschen. Annie hatte im Laufe der Woche eine Flasche Sherry in den Küchenschrank gestellt, in der Hoffnung, ihn damit ein bißchen in Fahrt zu bringen, aber, außer wenn Mooney herumschnüffeln kam, stand die Flasche unberührt dort neben den Lebensmitteln. Wenn er zurückdachte, konnte er sich nicht erinnern, während der letzten Woche von irgend etwas eine größere Menge gegessen oder getrunken zu haben. Natürlich hatte er einiges von dem Fisch, den Stannie und er gefangen hatten, hinunterkauen müssen. Annie bestand immer darauf, ihn für sie zu braten. Und wenn der alte Mooney vorbeikam, schlürfte er ein bißchen Sherry und gab vor, betrunken zu sein. Aber sonst …


  Cobb öffnete eine zweite Flasche Sherry und zog kräftig daran. Die erste Flasche hatte nichts bewirkt, außer daß er ein paarmal rülpsen konnte, unglaublich faul stinkende Rülpser, Methan und Schwefelwasserstoff, Tod und Fäulnis irgendwo tief in ihm anzeigend. Sein Geist war so klar wie eine Glocke, und das war ihm übriggeblieben.


  Plötzlich erbost, kippte Cobb die zweite Flasche Sherry; er ließ einen kleinen Luftspalt unter seiner Oberlippe und zog den ganzen verdammten Saft in einem einzigen langen Gurgeln hinunter.


  Bei den letzten Tropfen verspürte er einen plötzlichen und heftigen Schmerz. Aber es war nicht die Erregung, der Schock, die Verwirrung, die er erwartet hatte. Es war eher ein unglaublicher Drang, ein Bedürfnis, zu …


  Ohne Bewußtsein dafür, was er tat, kniete Cobb in den Sand und fingerte an der waagrechten Narbe auf seiner Brust herum. Er war zu voll. Schließlich erwischte er die richtige Stelle und die kleine Luke in seiner Brust öffnete sich. Er versuchte, nicht zu atmen, als der verfaulte Fisch und körperwarmer Sherry vor ihm in den Sand klatschten.


  UUUUUÄÄÄÄÄÄÄH!


  Er stand auf, immer noch automatisch, und ging hinein, um die Futtergrube mit Wasser auszuspülen. Erst als er sie mit Papierhandtüchern auswischte, kam ihm zu Bewußtsein, daß etwas Seltsames an dem war, was er da tat.


  Er hielt inne, ein Paket Papierhandtücher in der Hand, und schaute hinunter. Die kleine Luke war innen metallisch und außen Plastik-Flackerverkleidung. Als er sie schloß, ging die Haut so präzise zusammen, daß er die Umrisse nicht mehr ausmachen konnte. Er fand den Druckschalter wieder – genau unter seiner linken Brustwarze –, und die kleine Luke sprang wieder auf. Es waren Kratzer im Metall … eine Schrift? Sie sah verkehrt aus, aber er konnte nicht nahe genug herankommen, um sie zu lesen.


  Durch die Schwingtür ging Cobb ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. Abgesehen von dem Loch in seiner Brust, sah er aus wie immer. Er fühlte sich auch wie immer. Aber jetzt war er ein Roboter.


  Er machte die kleine Luke ganz auf, so daß die Innenseite im Spiegel sichtbar wurde. Darauf befand sich ein Brief in Spiegelschrift.


  


  Lieber Dr. Anderson!


  Willkommen in Ihrer neuen Hardware! Sie ist in bestem


  Zustand. Benützen Sie sie als ein Geschenk der gesamten


  Blechlerrasse!


  Gebrauchsanweisung:


  1. Skelett, Muskeln, Prozessoren und andere Bestandteile Ihres Körpers sind synthetisch und selbstreparierend. Laden Sie aber bitte die Akkumulatoren zweimal im Jahr auf. Die Steckdose befindet sich in Ihrer linken Ferse.


  2. Ihre Gehirnfunktionen sind teilweise in einer ferngesteuerten supragekühlten Zentraleinheit gespeichert. Vermeiden Sie elektromagnetische Schirme, Radiosender und ähnliche Strahlungsquellen, da diese Ihre Körper-Gehirn-Verbindung unterbrechen könnten. Reisen sollten nur nach vorhergehender Beratung vorgenommen werden.


  3. Es ist jede erdenkliche Anstrengung unternommen worden, Ihre Software ohne Beschädigung zu übertragen. Zusätzlich haben wir eine Bibliothek nützlicher Subroutinen eingebaut. Zugriff unter dem Paßwort BEBOPALULA.


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  Die Großen Blechler


  


  Cobb setzte sich auf die Toilette und verschloß die Badezimmertür. Dann stand er auf und las den Brief nochmals. Die Tragweite seiner Transsubstantiation kam ihm nur langsam zu Bewußtsein. Intellektuell hatte er immer gewußt, daß es möglich war. Ein Roboter, oder ein Mensch, hat zwei Teile: Hardware und Software. Die Hardware ist das physikalische Material, aus dem er besteht, und die Software ist das Muster, nach dem dieses Material arrangiert ist. Das Gehirn ist Hardware, aber die Information im Gehirn ist Software. Der Geist-Erinnerungen, Gewohnheiten, Meinungen, Fähigkeiten – alles Software. Die Blechler hatten Cobbs Software herausgeholt und sie in seinen Roboterkörper versetzt. Alles klappte vorzüglich, genau nach Plan. Aus irgendeinem Grund ärgerte Cobb das.


  »Unsterblichkeit, Scheißdreck«, sagte er und trat gegen die Badezimmertür. Sein Fuß trat hindurch.


  »Scheißblöder gottverdammter Roboterfuß.«


  Er öffnete die Tür und ging durch den Gang in die Küche. Lieber Himmel, er brauchte einen Drink. Was Cobb am meisten ärgerte, war, daß er sich einerseits voll gegenwärtig fühlte, daß aber andererseits sein Gehirn in Wirklichkeit irgendwo in einem Computer steckte. Wo?


  Plötzlich wußte er es. Der Mister-Frosti-Truck natürlich. Ein supragekühltes Blechlergehirn war in dem Truck, mit der ganzen codierten Software Cobbs. Es konnte Cobb Anderson perfekt simulieren, und es bestimmte und kontrollierte die Aktionen des Roboters mit Lichtgeschwindigkeit.


  Cobb dachte zurück an die Zwischenzeit, bevor die Simulation, die jetzt er war, den neuen Körper übernommen hatte. Da hatte es keine Unterscheidungen gegeben, keine nörgelnden Fakten, nur die rohe Möglichkeit … Die Erinnerung an diese Erfahrung öffnete seinen Geist auf seltsame Art. Als könnte er sich verlassen und in die Zimmer und Häuser um ihn herum hinausfluten. Einen Moment lang sah er Annies Gesicht in einem Spiegel, Pinzetten und Cremetuben …


  Er stand vor dem Ausgußbecken in der Küche. Er hatte das Wasser laufen lassen. Er lehnte sich vor und spritzte sich ein wenig Wasser ins Gesicht. Etwas stieß an das Becken, ach ja, die Luke in seiner Brust, und er schloß sie. Wie war doch das Codewort gewesen?


  Cobb ging zurück in die Toilette, öffnete die Klappe und las den Brief zum dritten Mal. Diesmal bekam er den kleinen Scherz mit. Die großen Blechler hatten ihn in diesen Körper gesteckt, und das Codewort für die Bibliothek der Subroutinen war natürlich.


  »Be-Bop-A-Lu-La, she's mah baybee«, sang Cobb, daß seine Stimme von den Kacheln widerhallte, »Be-Bop-A-Lu-La, Ah don't mean maybee …« Er brach ab und neigte den Kopf, um auf eine innere Stimme zu hören.


  »Bibliothek geöffnet«, sagte sie.


  »Liste die Subroutinen auf«, kommandierte Cobb.


  »Mister Frosti, Zeitlinie, Atlas, Rechner, Sinnesschärfe, Selbstzerstörung, Handbibliothek, Fact-Chunking, Sex, Hyperaktivität, Trunkenheit …«


  »Moment!« schrie Cobb. »Halt mal genau hier! Was schließt TRUNKENHEIT ein?«


  »Möchten Sie die Subroutine aufrufen?«


  »Sag mir zuerst, was es ist!« Cobb öffnete die Badezimmertür und schaute nervös hinaus. Er dachte, er hätte etwas gehört. Es würde nicht gut für ihn sein, wenn man ihn bei Selbstgesprächen fand. Wenn die Leute vermuteten, daß er ein Roboter sei, würden sie ihn lynchen …


  »… jetzt aktiviert«, sagte die Stimme in seinem Kopf in ihrem ruhigen Alleswisserton. »Ihre Sinne und Denkprozesse werden systematisch stufenweise verzerrt. Schließen Sie Ihr rechtes Nasenloch und atmen Sie für jeden gewünschten Schritt einmal durch Ihr linkes ein. Wiederholtes Einatmen durch das rechte Nasenloch dreht diese Schritte um. Natürlich gibt es eine automatische Sperre für …«


  »Okay«, sagte Cobb, »hör jetzt auf. Verzieh dich! Beend es!«


  »Der Befehl, den Sie suchen, heißt AUS, Dr. Anderson.«


  »Dann: AUS!«


  Das Gefühl einer fremden Gegenwart in seinem Kopf verschwand. Er ging hinaus auf die Terrasse und starrte eine Weile auf den Ozean. Der üble Geruch von faulem Fisch wehte heran. Cobb fand ein Stück Karton und nahm es hinaus, um den Abfall wegzubringen. Laden Sie die Akkumulatoren zweimal jährlich auf!


  Er kippte den stinkenden Fisch ins Wasser und ging zurück in das Häuschen. Etwas beunruhigte ihn. Wie wahrscheinlich war es, daß dieser neue Körper ein ›Dankesgeschenk‹ war, ohne irgendwelche Verpflichtungen?


  Offensichtlich war der Körper mit bestimmten eingebauten Programmen zur Erde gesendet worden … Ausbruch aus dem Lagerhaus, Cobb Anderson zum Mond schicken, steck deinen Kopf in den ersten Mister-Frosti-Truck, den du siehst.


  Die große Frage war: Warteten noch andere Programme auf ihre Ausführung? Schlimmer noch: konnten die Blechler ihn auf Echtzeitbasis kontrollieren? Würde er den Unterschied bemerken? Kurz zusammengefaßt, wer hatte in diesem Körper das Sagen, Cobb … oder ein großer Blechler namens Mister Frosti?


  Sein Geist war so klar wie eine Glocke, klar wie eine gottverdammte Glocke. Plötzlich fiel ihm der andere Roboter ein. Cobb ging über die Veranda und den kurzen Gang entlang zu seinem Schlafzimmer. Der von den Blechlern gebaute Körper, der wie Sta-Hi ausgesehen hatte, lag immer noch dort. Seine Züge waren schlaff und versackt. Cobb beugte sich über den Körper und horchte. Kein Ton. Der war wirklich im Eimer.


  Warum? »Der richtige Sta-Hi kommt zurück«, hatte der Truckfahrer gesagt. Also wollten sie diesen hier aus dem Verkehr ziehen, bevor er sich als Roboter herausstellte. Er war für Sta-Hi gestanden bei seiner Arbeit mit Mooney am Raumflughafen. Der Plan für den Roboter war gewesen, eine ganze Menge weiterer Roboter durch den Zoll und aus den Lagerhäusern zu schmuggeln. Er hatte es eines Tages Cobb gegenüber beim Fischen erwähnt. Wozu so viele Roboter?


  Dankesgeschenke, alle diese Roboter? Nee, wirklich nicht. Was wollten die Blechler?


  Er hörte die Fliegengittertür. Es war Annie. Sie hatte irgend etwas mit ihrem Haar und Gesicht gemacht. Als sie ihn sah, strahlte sie wie eine Sonnenblume.


  »Es ist fast sechs, Cobb. Ich dachte mir, wir könnten vielleicht hinübergehen zur Grauzone und erst was zu Abend essen?« Er konnte ihr zerbrechliches Glück fühlen, als wäre es sein eigenes. Er ging hin und küßte sie.


  »Du siehst wunderschön aus.« Sie trug ein loses Kleid mit Hawaiimuster.


  »Aber du, Cobb, du solltest deine Kleider wechseln.«


  »Stimmt!«


  Sie folgte ihm ins Schlafzimmer und half ihm, die weiße Leinenhose und das schwarze Sporthemd herauszusuchen, das sie für den Abend vorgesehen hatte.


  »Was ist mit ihm?« fragte Annie leise und zeigte auf die unbewegliche Gestalt auf Cobbs Bett.


  »Laß ihn schlafen! Vielleicht wird er durchpennen.« Der Trucker würde ihn holen, während sie weg waren. Den wären sie los.


  Er konnte durch ihre Augen sehen, während er sich anzog. Sein neuer Körper war nicht ganz so dick wie der alte, und die Kleider paßten, ohne zu spannen. Wohltuend.


  »Ich fürchtete, du wärst betrunken«, sagte Annie zögernd.


  »Ich könnte einen Kleinen gebrauchen«, gestand Cobb. Seine neue Empfindsamkeit für die Gedanken und Gefühle anderer Leute war fast zuviel für ihn. »Wart einen Moment!«


  Vermutlich war die TRUNKENHEIT-Subroutine noch aktiviert. Cobb ging in die Küche, preßte seinen Finger gegen das rechte Nasenloch und atmete tief ein. Ein warmes Gefühl der Entspannung traf ihn in die Magengrube und die Rückseiten der Knie und verteilte sich von dort aus. Es war wie ein doppelter Bourbon.


  »Das ist schon besser«, murmelte Cobb. Er öffnete und schloß den Küchenschrank, damit es klänge, als nähme er eine Flasche heraus. Noch ein schneller Atemzug, dann kam Annie herein. Cobb fühlte sich gut.


  »Gehen wir, Baby. Wir werden die Stadt auf den Kopf stellen.«


  


  ZWANZIG


  »Sie sammeln Bänder von menschlichen Gehirninhalten«, sagte Sta-Hi, als sein Vater den Wagen parkte. »Manchmal nehmen sie auch die Körper auseinander als Saat für ihre Organbanken. Sie haben jetzt ein paar hundert Hirne auf Band. Und mindestens drei von diesen Leuten sind durch Roboterdoppelgänger ersetzt worden. Da ist einmal Cobb, und einer von den Kleinen Witzbolden, und eine Stewardeß. Und dann ist da noch der Roboter, der mich ersetzt. Dein Ersatzsohn.«


  Mooney drehte den Zündschlüssel um und ließ seinen Blick über den leeren Parkplatz des Einkaufszentrums schweifen. Ein unangenehmer Gedanke durchzuckte ihn.


  »Woher weiß ich, daß du jetzt echt bist, Stanny? Woher weiß ich, daß du nicht nur eine andere Maschine bist wie die, die mich die ganze Woche genarrt hat?«


  Als Antwort kam ein weiches, bitteres Lachen. »Du weißt es nicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht haben mich die Schaufler umgedreht, während ich schlief.« Sta-Hi genoß den Ausdruck der Sorge in den Zügen seines Vaters. Mein Sohn, der Cyborg. Dann ließ er sich erweichen.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Paps. Die Schaufler würden sowas nicht tun. Es sind nur die großen Blechler, die da drinstecken. Die Schaufler arbeiten nur dort, machen die Tunnel. Sie sind wirklich auf unserer Seite. Sie haben eine regelrechte Revolution auf dem Mond begonnen. Wer weiß, vielleicht gibt es in einem Monat überhaupt keine großen Blechler mehr.«


  Ein Hund rannte über den Parkplatz und warf einen Blick auf ihr Auto. Sie hörten laute Rockmusik, die aus dem übernächsten Block kam. Die Flausel veranstalteten wahrscheinlich eine Party in der Grauzone. In einiger Entfernung toste die Brandung, und eine kühle Nachtbrise drang von Zeit zu Zeit durch die offenen Autofenster.


  »Na gut, Stanny …«


  »Nenn mich Sta-Hi, Paps. Da fällt mir was ein. Hast du was?« Mooney kramte in seinem Handschuhfach. Es sollte ein Päckchen Refeer irgendwo drin sein – er hatte es von einem seiner Männer konfisziert, der im Dienst geraucht hatte –, da war es.


  »Hier, Sta-Hi. Fühl dich daheim.«


  Sta-Hi zog ein Gesicht angesichts der zerknüllten Packung billiger Graszigaretten, aber nichtsdestoweniger zündete er sich eine an. Der erste Stoff wieder seit damals im Disky Hilton mit diesem Misty-Mädchen. Es war eine harte Woche gewesen, während der er sich in den Pinkhouses versteckt hatte, bis er zurückgeschmuggelt wurde zur Erde, als eine Ladung von Ersatzinnereien. Harte Zeit. Er zog sich die erste Zigarette ein und zündete eine neue an. Die Musik wurde mit einemmal glasklar, Note für Note.


  »Ich wette, der alte Anderson ist auf dieser Party«, sagte Mooney, das Fenster herunterkurbelnd. Er wollte verdammt sein, wenn er hier säße und zusähe, wie sein Sohn eine ganze Packung Refeers hinunterzog. »Gehn wir uns das Haus anschauen, Sta-Hi.«


  »Okay.« Das Dope fuhr mächtig ein bei Sta-Hi … er hatte seine Toleranz verloren. Seine Beine zuckten und seine Zähne klapperten. Ein dunkler Fleck Todesangst breitete sich in seinem Geist aus. Sorgfältig steckte er die Packung in die Tasche. Trotz allem schien es guter Stoff zu sein. Vater und Sohn gingen über den Parkplatz, an den Geschäften vorbei und zum Strand. Der Mond, fast noch Vollmond, verströmte sein Silberlicht auf das Wasser. Krabben flitzten über ihren Weg und verschwanden in ihren Löchern. Es war lange her, daß die beiden so miteinander gegangen waren. Mooney mußte sich zurückhalten, daß er nicht den Arm um die Schultern seines Sohnes legte.


  »Ich bin froh, daß du zurück bist«, sagte er schließlich. »Diese Roboterkopie von dir … sagte immer Ja. Es war nett, aber das warst nicht du.«


  Sta-Hi lächelte kurz und klopfte seinem Vater auf den Rücken. »Danke. Freut mich, daß du froh bist.«


  »Warum …« Mooneys Stimme brach und er begann nochmals. »Warum kannst du nicht zur Ruhe kommen, Stanny? Ich könnte dir helfen, einen Job zu finden. Willst du nicht heiraten und …«


  »Und enden wie du und Ma? Nein danke.« Zu barsch. Er versuchte es nochmals. »Sicher hätte ich gerne einen Job, täte gerne was Wichtiges. Aber ich kann nichts. Ich kann nicht einmal lernen, gut Gitarre zu spielen. Ich bin bloß …« Sta-Hi spreizte die Hände und lachte hilflos. »Ich bin nur gut im Angeben … und im Coolsein. Das ist das einzige, was ich in vierundzwanzig Jahren gelernt habe. Was kann ich denn sonst?«


  »Du …« Mooney verstummte und dachte nach. »Vielleicht könntest du etwas aus deinem Abenteuer machen. Schreib eine Story oder sowas. Verdammt, Stanny, du könntest kreativ sein. Ich möchte nicht, daß du mit einem Namensschildchen endest wie ich. Ich hätte Illustrator werden können, aber ich hab nie was dafür getan. Du mußt den ersten Schritt tun. Keiner kann ihn für dich tun.«


  »Das weiß ich auch. Aber jedesmal wenn ich etwas anfange, ist es, als ob … als sei ich ein Niemand, der nichts kann! Herr Niemand von Nirgends. Und ich bring's nicht. Wenn ich nicht irgendwann Erfolg habe, dann …«


  »Du hast einen guten Verstand«, sagte Mooney zu seinem Sohn zum ungefähr tausendsten Mal, »du hattest 92 % bei den MAGs und dann …«


  »Ja, ja«, sagte Sta-Hi plötzlich ungeduldig, »reden wir von etwas anderem. Zum Beispiel davon, was wir in Cobbs Haus überhaupt tun?« Sie waren ein paar Kilometer gelaufen. Die Hütten konnten nicht mehr weit entfernt sein.


  »Bist du sicher, daß sie Roboter gebaut haben, die wie du und Anderson aussehen?« fragte Mooney.


  »Klar. Aber ich weiß nicht, ob die Roboter uns immer noch ähneln oder nicht. Sie verwenden dieses Zeug namens Flackeranzug für die Haut, und das ist voll kleiner Drähte, und wenn du den Strom verschieden durchschickst, sieht das Zeug verschieden aus.«


  »Aber du glaubst, Anderson steckt in einem dieser Roboter?«


  »Klar. Natürlich. Ich sah, wie ein Schwesterchen ihn auseinandernahm. Es …« Sta-Hi brach ab und lachte bitter. Mit dem Dope im Hirn fiel ihm Cobb ein, wie er in der großen gezähnten Vagina lag … unsagbar komisch. Mann, tat es gut, wieder stoned zu sein.


  »Aber warum lockten sie dich und ihn bis zum Mond, nur um eure Hirnbänder zu speichern?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht respektierten sie ihn zu sehr, um ihn einfach zu kidnappen und sein Hirn zu fressen wie irgendeines. Oder vielleicht haben sie keine wirklich gute Hirnschneidemaschine hier unten. Und ich … mich wollten sie nur aus dem Weg haben, falls …«


  »Pst. Wir sind da.«


  Dreißig Meter rechts von ihnen war Cobb Andersons Häuschen, das sich scharf gegen den monderleuchteten Himmel abhob. Das Licht war hell genug, um die Mooneys deutlich zu zeigen, wenn irgend jemand – irgend etwas – beobachten sollte. Sie machten kehrt zu einer Gruppe Palmen, die bis zur Wasserlinie hinunter reichte und schlichen dann zu den Hütten, wobei sie im Schatten blieben.


  Die Hütten waren dunkel und verlassen. Es sah so aus, als seien an diesem Freitagabend alle Flausel zur Party gegangen. Mooney und Sta-Hi drückten sich die Wände entlang, bis sie zu Cobbs Hütte kamen. Mooney hielt dort inne und lauschte zwei Minuten lang. Man hörte nur die regelmäßigen Wellen und das Rauschen der See.


  Sta-Hi folgte seinem Vater durch die Stofftür und auf die Veranda. Hier also hatte der alte Cobb gelebt. Sah nett aus. Sta-Hi sah eine eigene Zukunft als Flausel voraus … er würde noch ungefähr vierzig weitere Jahre totschlagen müssen.


  Mooney zog eine Brille heraus und schaltete seine Infrarot-Schnüffellampe ein. Am Freitag zuvor hatte er vergessen, sie mitzubringen. Er sah sich im Raum um. Lippenstiftverschmierte Zigarettenkippen, Babyöl, ein nasser Bikini … Zeichen weiblicher Anwesenheit.


  Dieses alte weißhaarige Baby wohnte immer noch hier. Die ganze Woche war sie hier gewesen mit Cobbs Robotdouble, wurde Mooney jetzt klar. Die beiden hatten hier gewohnt und miteinander darauf gewartet – wenn sie das auch nicht wußte –, daß Cobbs Geist zurückkehrte. War er zurück?


  Einen Moment lang überlegte Mooney, ob Roboter ficken konnten. Er hätte selbst einen bionischen Schwanz brauchen können, um Bea glücklich zu machen. Wenn diese Nutte nicht immer in Sex-Clubs herumgehangen hätte, wäre Stanny niemals …


  »Was, zum Teufel, tust du?« fragte Sta-Hi laut. »Sprichst du mit dir selbst? Ich kann keinen Scheißdreck sehen.«


  »Ssssscht! Zieh die an! Ich hab's vergessen.« Mooney gab Sta-Hi die zweite Infrarot-Brille.


  Der Raum wurde für Sta-Hi hell. Das Licht war so rot, daß es blau aussah. »Versuchen wir's im Schlafzimmer«, schlug er vor.


  »Okay.«


  Mooney ging voran. Als er die Schlafzimmertür aufstieß und sein Schnüffellicht hineinleuchtete, mußte er sich auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien. Stanny lag da, seine Züge geborsten und geschmolzen, die Nase hing auf einer Seite über und sackte gegen die Wange hinunter, die Hände waren zusammengeballt wie Boxhandschuhe.


  Sta-Hi stieß einen Pfiff aus, trat nach vorn und beugte sich über den leblosen Roboter auf Cobbs Bett. »Hier ist dein perfekter Sohn, Paps. Sei der erste in deinem Block, der seinen Sohn in einer Kiste heimkommen sieht. Die großen Blechler müssen mitgekriegt haben, daß ich davon war. Einer von uns beiden mußte weg.«


  »Aber was ist mit ihm geschehen?« fragte Mooney, der zögernd nähertrat. »Er sieht halb geschmolzen aus.«


  »Es ist ein ferngesteuerter Roboter. Der Zentralprozessor muß ihn ausgeschaltet haben. Es ist ein Schaltkreis drin, der den Flackeranzug in Form hält, und wenn der ausfällt …«


  Plötzlich ein Geräusch auf dem Kies, so nahe, als sei es im Raum. Eine Maschine lief, und eine schwere Tür schlug zu. Jemand kam!


  Es war keine Zeit mehr, aus dem Haus zu laufen. Füße trampelten über die Vorderstiege. Mooney packte seinen Sohn und zog ihn in Andersons Klo. Es blieb keine Zeit, etwas zum anderen zu sagen.


  »Miftew Fwofti fagte, ew fei im Flaffimmer, Bewdoo.«


  »Hey, Rainbow! Schwing deinen geilen Arsch herein und hilf mir, diesen Trottel hier hinauszubringen!«


  »Ich seh nicht ein, warum du starker Mann das nicht allein tun kannst.«


  »Ich hab miw einen Bwuch gehoben, alf ich geftewn waf Fwewes aufhob.«


  »Was denn Schweres, Halbe-Halbe, du alter Sack?«


  Die drei Stimmen verschmolzen in einem kurzen Gelächter ob dieses Scherzes.


  »Die Kleinen Witzbolde«, hauchte Sta-Hi seinem Vater ins Ohr. Mooney brachte ihn mit einem scharfen Ellbogenstoß zum Schweigen. Ein Kleiderbügel rasselte zu Boden, o Scheiße! Aber die Drei im Wohnzimmer sprachen weiter. Sie schienen es nicht gehört zu haben.


  »Das ist ein nettes Haus, nicht wahr, Berdoo?«


  »Willst du eins wie das, Rainbow-Honey? Machs mit mir und du furzt durch Seide.«


  »Das ist süß, Berdoo.«


  »Bwingt ihn rauf, ihw fwei Liebefvögel, und ich fau nach dem Twuck.« Halbe-Halbes schwere Schritte dröhnten über die Stufen. Die Tür des Trucks schlug wieder zu.


  Berdoo und Rainbow kamen ins Schlafzimmer.


  »Uaaah … ist er nicht grausig? Sieht aus wie ein Teufelsfisch.«


  »Mach dir keine Gedanken in deinem hübschen Kopf. Er wird wieder Eins A, wenn Mister Frosti ihn reprogrammiert.«


  »Aber wart, Liebling. Erinnert er dich nicht an den Mann, dessen Hirn wir essen wollten? Letzte Woche bei Kristleen? «


  »Das da ist kein Mann, Rainbow. Das ist ein abgeschalteter Roboter. Ich weiß nicht, an was für einen verdammten Mann du denkst, Mädel.«


  »Ooooh, macht nix. Ich nehm ihn an den Beinen und du an den Armen.«


  »Okey-doke. Paß auf, der Typ ist schwer!«


  Ächzend schleppten Berdoo und Rainbow den Körper aus Cobbs Haus und die Stufen hinunter. Die ganze Zeit über lief der Motor des Trucks.


  Vorsichtig steckte Mooney den Kopf aus der Klotür. Das Schlafzimmer hatte auf jeder Seite ein Fenster, und durch eines konnte er die dunkle Masse eines Eiskrem-Lasters ausmachen. Auf der Kabine war eine große Eiskremtüte.


  Zwei dunkle Gestalten blieben neben dem Laster stehen und legten etwas Schweres auf den Boden. Eine dritte kletterte aus der Kabine und öffnete eine Tür in der Seite. Dann drehte jemand ein Licht an, Licht, das jedes Objekt im Schlafzimmer beleuchtete. Erschreckt zog sich Mooney wieder ins Klo zurück. Er bedeutete Sta-Hi, drinzubleiben, bis sie den Truck abfahren hörten.


  


  EINUNDZWANZIG


  Cobb kaute seinen gegrillten Fisch mit sichtlichem Wohlbehagen, und genoß seinen Wein, indem er nach jeweils zwei Gläsern einen TRUNKENHEITS-Zug durch das linke Nasenloch nahm. Nach dem Essen ging er aufs Klo und reinigte seine Nahrungseinheit – nicht weil er mußte, sondern nur um sich noch einmal zu vergewissern, daß es Wirklichkeit war.


  Er spürte jetzt die Wirkung von gut fünf oder sechs Whiskys, und die Situation schien ihm nicht mehr so schrecklich und frustrierend wie ursprünglich. Verdammt, er hatte es geschafft. Solange er darauf achtete, daß seine Batterien immer voll waren, gab es keinen Grund, warum er nicht weitere zwanzig Jahre leben sollte … scheiß drauf, ein weiteres Jahrhundert! Es war nur noch eine Frage der Haltbarkeit der Maschine. Aber nicht einmal das zählte … die großen Blechler hatten ihn gespeichert und konnten ihm so viele Körper geben, wie er brauchte.


  Cobb stand, ein wenig schwankend, vor einem Spiegel im Männerklo. Ein gutaussehender Mann. Er sah aus wie immer, weißer Bart und alles, nur seine Augen … er lehnte sich vor und starrte sich in die Augen. Etwas stimmte da nicht, es war die Iris, sie war zu gleichförmig, zu wenig faserig. Ein gutes Geschäft. Er war unsterblich! Er nahm noch einen Zug durchs linke Nasenloch und ging wieder hinaus zu Annie. Während sie gegessen hatten, war die Band allmählich eingetroffen und saß in der Halle hinter der Grauzone, und mittlerweile waren genug Flausel da, um anzufangen. Annie nahm Cobbs Hand und führte ihn in den Tanzsaal. Sie hatte selbst beim Dekorieren geholfen.


  Über ihnen hing ein großer, sich drehender Ball, der mit einem Mosaik von kleinen Spiegeln bedeckt war. Aus jeder Ecke des Raumes war ein farbiges Spotlight auf den Ball gerichtet, und die reflektierten Lichtflecke drehten sich endlos im Raum, wobei sie von Wand zu Wand die Farbe wechselten. Genau so ein Spiegelbild war auf Annies Abschlußball 1970, vor fünfzig Jahren, gewesen.


  »Gefällt's dir, Cobb?«


  Cobb fühlte sich ein wenig benommen. Diese Subroutine TRUNKENHEIT war doch nicht ganz das Wahre. Er hielt seinen Finger an die linke Nasenseite und nahm schnell zwei kurze Züge durch das rechte Nasenloch, worauf er ein wenig herunterkam, aber es reichte immer noch, um sich wohlzufühlen.


  Die Beleuchtung war wirklich perfekt, man fühlte sich wie auf einer Bootsfahrt auf irgendeinem sonnengefleckten Flüßchen, mit Forellen direkt unter der Oberfläche, und mit aller Zeit der Welt zur Verfügung …


  »Es ist schön, Annie. Als ob man wieder jung wäre. Sollen wir?«


  Sie traten auf die halbleere Tanzfläche und drehten sich langsam zur Musik. Es war ein alter George-Harrison-Song über Gott und die Liebe. Die Musiker waren Flausel, die etwas von Musik verstanden. Sie zeigten, was sie konnten.


  »Liebst du mich, Cobb?«


  Die Frage traf ihn unvorbereitet. Er hatte seit Jahren niemanden mehr geliebt. Er war zu beschäftigt damit gewesen, auf den Tod zu warten. Liebe? Hatte er aufgegeben, als er Verena allein zurückließ in ihrem Apartment in der Oglethorpe Street in Savannah. Aber jetzt …


  »Warum fragst du, Annie?«


  »Ich habe eine Woche bei dir gewohnt.« Ihre Arme um seine Hüften gelegt zog sie ihn näher zu sich heran. Ihre Schenkel. »Und wir sind nicht ein einziges Mal miteinander ins Bett gegangen. Ist es, weil du …«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich noch erinnern kann, wie es geht«, sagte Cobb, der nicht ins Detail gehen wollte. Er fragte sich, ob es ein EREKTION-Subprogramm in seinem Menü gäbe. Er würde es später überprüfen, und auch herausfinden müssen, was es sonst noch gab. Er küßte Annies Wange. »Ich werde Nachforschungen anstellen.«


  Als der Tanz zu Ende war, setzten sie sich zu Farker und dessen Frau. Die beiden hatten Krach, man sah es an der klauenartigen Fingerhaltung Cynthias, und an der Verwirrung in Farkers Augen. Sie waren froh, daß Cobb und Annie sie unterbrachen.


  »Was hältst du von all dem?« fragte Cobb in dem Hurra-du-Trottel-Ton, den er immer mit Farker gebrauchte.


  »Sehr nett«, sagte Cynthia Farker. »Aber es gibt keine Papierschlangen.«


  Durch Cobbs Anwesenheit ermutigt, winkte Farker einen Kellner heran und bestellte einen Krug Bier. Normalerweise würde Cynthia ihn nicht trinken lassen, und normalerweise würde er auch gar nicht wollen, aber das war, trotz allem, die …


  »Jubiläumsfeier«, sagte Annie, »so haben wir's genannt, weil es ungefähr fünfzig Jahre her ist, seit eine Menge von uns die Abschlußfeier hatte. Erinnerst du dich an deine, Cynthia?«


  Cynthia zündete sich eine mit THC leicht angereicherte Mentholzigarette an. »Ob ich mich erinnere? Unsere Klasse hatte keine Abschlußfeier. Statt dessen hatten einige von den Hitzköpfen in der Studentenvertretung votiert, die Gelder für eine Busreise zu verwenden.«


  »Wohin ging's?« fragte Cobb.


  Cynthia kicherte schrill. »Nach Washington! Zum Marsch auf das Pentagon! Aber das war's wert. Dort haben Farker und ich uns getroffen, nicht wahr, Liebes?«


  Farker nickte mit seinem Glühbirnenkopf, einen Moment lang in Gedanken. »Das stimmt. Ich sah zu, wie die Fugs auf dem Parkplatz auf einem Tieflader ›Out Demon Out‹ sangen, und du stiegst …«


  »Ich stieg dir nicht auf den Fuß, Farker. Ich füßelte. Du sahst so sehr aus wie eine wichtige Person mit deinem Tonbandgerät, daß ich fast gestorben wäre vor Gier, mit dir zu sprechen.«


  »So war's«, sagte Farker, grinste und schüttelte den Kopf. »Und seither hast du nicht mehr aufgehört damit.«


  Das Bier kam, und sie stießen mit den Krügen an. Während er seinen hochhielt, schloß Cobb sein rechtes Nasenloch und nahm einen Atemzug. Im Sitzen war die Benommenheit erträglich. Aber während er seinen Freunden zuhörte, fühlte er so etwas wie Scham darüber, nicht mehr menschlich zu sein.


  »Wie geht's deinem Sohn?« fragte er Cynthia, nur um irgend etwas zu sagen. Chuck, das einzige Kind der Farker, war ein Minister der Vereinigten Kulte in Philadelphia. Cynthia sprach gerne von ihm.


  »Er sieht mehr sexy aus denn je zuvor!« Cynthia kicherte dünn. »Und die Weiber geben ihm auch eine Menge Geld. Er bringt ihnen astrale Projektion bei.«


  »Ziemlicher Schwindel, he?« sagte Farker kopfschüttelnd. »Wenn ich noch jung wäre …«


  »Du nicht«, sagte Annie, »du bist nicht medial genug. Aber Cobb«, sie hielt einen Moment lang inne, um ihrem Begleiter zuzulächeln, »Cobb könnte jeden Tag einen Kult führen.«


  »Tja«, sagte Cobb gedankenvoll, »ich hab mich tatsächlich ein bißchen medial gefühlt, seit …« Er fing sich selbst gerade noch und fuhr schnell fort: »Ich meine, ich habe so ein Gefühl, daß der Geist wirklich unabhängig ist vom Körper. Sogar ohne Körper kann dein Geist existieren als eine Art mathematischer Möglichkeit. Und Telepathie ist nur …«


  »Das ist genau das, was Chuck verzapft«, unterbrach Cynthia. »Du mußt allmählich doch senil werden, Cobb!«


  Alle lachten, und dann begannen sie über andere Dinge zu sprechen: Essen und Gesundheit und Klatsch. Aber irgendwo hinten in seinem Kopf begann Cobb ernsthaft über Kulte und Religion nachzudenken.


  Die ganze Körperwechselerfahrung war wunderbar. Hatte er nun bewiesen, daß die Seele existiert … oder daß sie nicht existiert? Und dann blieben seine seltsamen neuen Blitze von Einfühlungsgabe noch zu erklären. War er, nachdem er einmal den Körper gewechselt hatte, nicht mehr so materiegebunden wie zuvor – oder war es nur das Resultat seiner scharfen mechanischen Sinne? Was war er … Guru oder Golem?


  »Du bist lieb«, sagte Annie und zog ihn zurück auf den Tanzboden.


  


  ZWEIUNDZWANZIG


  Die Kleinen Witzbolde legten den Roboter, der wie Sta-Hi ausgesehen hatte, hinten in den Laster. Berdoo quetschte sich in die Kabine zwischen Rainbow und Halbe-Halbe. Vielleicht konnte er doch ein bißchen an ihr herumfummeln.


  »Manchmal fwage ich mich, waf Miftew Fwofti vorhat«, sabberte Halbe-Halbe, während sie auf den Asphalt hinausfuhren.


  »Dann sind wir schon zwei, Mann. Aber er zahlt bar.«


  »Wieviel hast du jetzt bekommen?« fragte Rainbow und legte ihre Hand auf Berdoos Schenkel. »Genug, um mich für eine Woche nach Disney World zu bringen? Aber zuerst will ich mir ein paar neue Kleider kaufen und meine Frisur ändern.«


  »Sie sieht aber sehr nett aus, so wie sie ist, Rainbow. Ich wollte schon immer einen Skunk mit grünen Haaren.«


  Berdoo und Halbe-Halbe kicherten und Rainbow schmollte. Der Truck fuhr über die Merrit Island Brücke und dann bog Halbe-Halbe nach rechts ab zur Route One. Nachtinsekten zerplatzten auf der Windschutzscheibe, und der Wasserstoffmotor tuckerte dahin.


  »Bringt uns Kristleen einen neuen Affenmann?« fragte Berdoo nach einer Weile.


  »Fie tät gut dwan«, antwortete Halbe-Halbe, nach draußen in die Scheinwerferkegel starrend, »dew fmutfige Phil fagt ef ihw dauewnd.«


  Berdoo schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, warum der alte Phil so geil darauf ist, dauernd Hirne zu fressen. Es ist ein bißchen komisch, findet ihr nicht?«


  »Hat er Kristleen eine neue Wohnung verschafft?« wollte Rainbow wissen.


  »Natürlich hat er. Niemand bringt die Leute so herein wie diese Kristleen.«


  »Na, ich hoffe, das ist wirklich so«, sagte Rainbow prüde. »Ihr habt mir ein Hirnessen versprochen, und alles, was mir bis jetzt passiert ist, war, daß ich beinahe eingesperrt worden wäre.«


  »Folange Phil daf Fagen hat, wewden wiw Hiwne effen«, versicherte ihr Halbe-Halbe.


  »Irgendwas ist schon komisch am alten Phil«, bemerkte Berdoo nach einer Weile, »ich hab ihn noch nie etwas rauchen oder trinken oder was Richtiges essen sehen. Und wenn er keine Befehle gibt, sitzt er nur da und glotzt.«


  Sie erreichten Daytona; Betonwände und Neonreklamen zogen vorüber. Halbe-Halbe warf wegen der Bullen einen Blick in den Spiegel und fuhr dann hart rechts in die unterirdische Garage des Lido Hotels. Er parkte den Truck im Hintergrund, und steckte einen Draht in die Wandsteckdose, um die Kühlungseinheit am Laufen zu halten. Jeder, der nun dem Truck zu nahe kam, würde sich dabei weh tun. Mister Frosti wußte sich zu schützen, besonders mit seiner Extrafernsteuerung hinten drin.


  Sie nahmen den Lift in ihre Suite. Der Schmutzige Phil saß da, ohne Hemd, und glotzte aus dem Fenster auf die mondbeschienene See und kehrte ihnen seinen fetten Rücken mit der herabsackenden Tätowierung zu. Er drehte sich nicht einmal um.


  »Notiz an Satan«, las Rainbow mit schriller Stimme laut von Phils Rücken ab, »sende diesen Mann in den Himmel, denn er hat seine Zeit in der Hölle abgesessen.« Sie las es in ihrem blödesten Schulmädchenton. Sie mochte Phil nicht.


  Phil drehte sich noch immer nicht um. Es hatte einmal ein menschliches Wesen gegeben, das man den Schmutzigen Phil genannt hatte, einen Schweißer, der in Ledge bei BEX zu spät in einer Nachtschicht gearbeitet hatte. BEX hatte das Hirnband für seinen Reparaturroboter gebraucht … aber es hatte nicht hingehauen. Die Persönlichkeit war zu der eines gefühllosen Killers ausgedünnt. Aber er war immer noch ein guter Mechaniker.


  Als sie sich entschieden, Mister Frosti zum Einsammeln von Seelen hinunterzusenden, war Phil mit ihm gekommen. Mister Frosti benützte Phils Hirnband immer noch für Reparaturen. Aber er mochte die Persönlichkeit für den Roboter nicht und verwendete sie nicht, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Deshalb hatte der ferngesteuerte Roboter, der der Schmutzige Phil genannt wurde, soviel Wärme und Menschlichkeit wie eine Rohrzange.


  »Laßt Phil in Ruhe!« warnte Berdoo Rainbow, »er wartet darauf, daß das Telefon läutet, nicht wahr, Phil?«


  Phil nickte nur. Das Shuttle nach BEX hob am nächsten Morgen ab, und Mister Frosti hatte versprochen, eine neue Lieferung Organe zu schicken. Ein Band konnte immer hinauf, mittels Funk … aber er hatte eine ganze Person versprochen, Körper und Seele, Hardware und Software. Wenn Kristleen niemanden fand … Er starrte aus dem Fenster, lauschte auf die drei menschlichen Stimmen hinter ihm, und machte seine Pläne.


  Dann läutete das Telefon. Phil rannte durch den Raum und hob ab.


  »Der Schmutzige Phil.«


  Die Stimme am anderen Ende war hoch und weinerlich. Berdoo sah Halbe-Halbe nervös an. Selbst durch die spiegelnden Brillengläser konnte man sehen, daß Phil wütend war. Aber seine Stimme klang sanft.


  »Ich verstehe, Kristleen. Ja, ich verstehe. Okay. Fein.«


  Mehr Gerede am anderen Ende. Langsam verbreitete sich ein Lächeln auf Phils fleischigem Gesicht. Er sah hinüber zu Berdoo und winkte.


  »Okay, Kristleen. Wenn er schläft, warum kommst du dann nicht herüber, und wir zahlen dich aus. Du kriegst fünf Riesen. Hol sie dir besser jetzt gleich, bevor wir morgen abhauen. Klar. Das ist richtig. Okay, Baby. Mach dir keine Sorgen. Ich hab Verständnis.«


  Phil legte das Telefon leise, fast zärtlich auf. »Kristleen ist verliebt. Sie hat gerade einem Studenten einen geblasen und jetzt sitzt sie dort und sieht ihm beim Schlafen zu. Er schläft wie ein Baby, sagt sie, wie ein unschuldiges Kind.« Phil begann im Raum herumzugehen und Möbelstücke zu verschieben.


  »Kwifween hat keinen ewift und du fahlft fie twotfdem auf?« fragte Halbe-Halbe ungläubig.


  »Zumindest hab ich ihr das gesagt«, erwiderte Phil, »aber ich bin in der Klemme. Ich brauche morgen früh einen menschlichen Körper. Ein Band kann jederzeit abgehen, aber ich hab einen fertigen Container, bezahlt und alles.« Er nahm eine kleine Pistole für Schlafpfeile aus einer Schublade und überprüfte sie sorgfältig.


  «»Du wirst doch nicht Kristleen umlegen wollen?« schrie Rainbow.


  »Es ist ja kein richtiges Umlegen«, sagte Phil, die Pistole halb erhoben, »habt ihr das noch immer nicht mitgekriegt? Berdoo?«


  Berdoo kam sich vor wie in der Volksschule, wo ihm dauernd Fragen gestellt worden waren, bei denen er nicht einmal die Frage begriffen hatte. »Ich weiß schon, Phil. Das ist deine Gang. Du hast den Laster und das Apartment und alles. Ich werd dir helfen mit Kristleen.« Wenn er kein Kleiner Witzbold mehr war, würde er gar nichts mehr sein.


  »Wir werden ihr Hirn fressen«, sagte Phil, drehte die Pistole und beobachtete sie aufmerksam. »Aber ihre Gedanken werden weiterleben.« Mit seiner linken Hand pochte er sich plötzlich auf die Brust.


  »Schaut her!«


  Eine kleine Tür sprang auf und zeigte die Innenseite eines Metallkastens in seiner Brust. Es waren Messer drin und kleine Maschinen. Das ganze sah wie ein winziges Laboratorium aus.


  Rainbow schrie und Berdoo trat hin und hielt ihr den Mund zu. Halbe-Halbe gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen sein mochte.


  »Ich bin ein Teil von Mister Frosti«, erklärte Phil stolz und schloß das Türchen wieder. »Ich bin wie seine Hand, kapiert ihr? Oder sein Mund.« Phil grinste breit, wobei er seine starken, scharfen Zähne zeigte. »Wir Blechler brauchen menschliche Organe zur Saat in unseren Gewebefarmen. Wir brauchen Hirnbänder für Simulatoren in manchen ferngesteuerten Robotern. Wie bei mir beispielsweise. Und wir mögen Hirne überhaupt, auch wenn wir sie nicht im Augenblick verwenden können. Der menschliche Geist ist eine schöne Sache.«


  »Laß uns da raus!« schrie Rainbow. »Lieber laß ich mich in den Arsch vögeln, bevor ich dir helfe!«


  »Schnauze, du blöde Kuh!« fuhr Berdoo sie an. »Ich hab dich gestern gefickt, du solltest dich daran erinnern können.«


  »Ich werd nicht zuschauen …«, begann Rainbow.


  Die Türglocke unterbrach sie mitten im Satz. Phil zielte mit der Betäubungspistole auf Rainbow.


  »Läßt du Kristleen herein, Rainbow? Oder soll ich an ihrer Stelle dich verwenden?«


  Rainbow ging zur Tür und öffnete sie für Kristleen.


  Phil stand so, daß er mit zwei schnellen Schüssen beide Frauen außer Gefecht setzen konnte. Die Schlafdroge tat ihre Wirkung, und die beiden brachen zusammen. Halbe-Halbe zog sie herein und schloß die Tür.


  Berdoo stand da, sah zu und fühlte sich miserabel und konfus. Rainbow war die einzige Freundin, die er je gehabt hatte. Aber Phil hatte bislang immer recht gehabt. Phil war tatsächlich Mister Frosti. Und Mister Frosti war gescheiter als sonst irgend jemand auf der Welt.


  »Sie wird Ärger machen, wenn wir sie gehen lassen, Berdoo.« Phil sah ihn an, immer noch am selben Fleck, die Pistole immer noch im Anschlag. Es entstand ein kurzes Schweigen.


  »Aber ich kann nicht«, schluchzte Berdoo schließlich, »nicht dieses süße Mädchen. Ich kann nicht zulassen, daß du sie in Stücke …«


  Plötzlich war eine Pistole in Berdoos Hand, eine .38 Spezial. Blitzschnell hatten ihn seine Straßenkämpfer-Reflexe zum Fenster hinübergetragen und hinter den Vorhang. Phils Betäubungspfeil prallte am Vorhang ab und fiel zu Boden.


  »Sei vernünftig, Berdoo.« Phil senkte die Betäubungspistole. »Wir nehmen Kristleen auseinander, aber wir senden Rainbow ganz hinauf. Sie kann für BEX als Stewardeß arbeiten, um diese Misty vom letzten Jahr zu ersetzen. Laß mich Rainbow unter Drogen setzen, und dann rede ich mit ihr, und sie fliegt nach Disky und kriegt einen unzerstörbaren Körper. Ich versprech dir, die werden ihre Persönlichkeit drin lassen. Du wirst sie sehen können nach ein paar …«


  Berdoo trat hinter dem Vorhang hervor, ein Zähnefletschen auf seinem schmalen Gesicht. Er schoß Phil durch den Kopf, einfach so.


  »Oh, Berdoo!« stöhnte Halbe-Halbe, während der Widerhall des Schusses verklang. »Jeft wewden wiw höllif rennen müffen. Miftew Fwofti hat noch einen Fewngefteueten im Twuck!«


  »Wir gehen vorn raus und stehlen uns ein Auto«, sagte Berdoo knapp. »Ich nehme Rainbow, und du Kristleen.«


  Gerade als sie den Raum verlassen hatten, explodierte drinnen etwas. Phils Leiche? Sie machten nicht kehrt, um nachzusehen. Unter dem Gewicht der Frauen stolperten sie die Feuertreppe hinunter und durch die Lobby hinaus.


  Ein athletisch gebauter junger Mann parkte gerade ein rotes Kabrio vor dem Hotel. Berdoo hatte seine Pistole noch in der Hand. Halbe-Halbe tippte dem Mann auf die Schulter und sagte etwas. Er sah sie an, gab ihnen die Schlüssel und zog sich zurück, ohne ein Wort zu sagen. Halbe-Halbe und Berdoo brachten oft Leute dazu, sich so zu verhalten.


  Sie legten die Mädchen hinten rein und fuhren auf die Straße nach Orlando.


  


  DREIUNDZWANZIG


  Der Jubiläumsball war wirklich lustig. Cobb hatte sich seit Jahren nicht mehr so gut unterhalten. Das Schöne am TRUNKENHEITS-Subprogramm war, daß man den Alkoholisierungsgrad je nach Wunsch hinauf- oder heruntersetzen konnte, statt sich nur in einem unbarmherzigen Abwärtslift zu Niedrigpreisphilosophie und der Tiefgarage zu befinden. Er fand heraus, daß eine automatische Steuerung eingriff, wenn er über zehn Drinks hinauswollte und an den Blackout-Punkt zu geraten drohte. Dann wurde er prompt an den Start zurückverfrachtet.


  Als er mit Annie vom Tanzen kam, nahm er ein paar ernüchternde Rechtes-Nasenloch-Züge und legte seinen Arm um ihre Hüfte. Sie benahm sich mädchenhaft und war zum Kichern aufgelegt. »Hast du deine Nachforschungen beendet, Cobb?«


  »Was?« Der Mond hing über dem Meer. Sein Licht zog eine lange, überlappende goldene Fahrrinne hinaus zum Ende der Welt, »Was für Nachforschungen?«


  Sie fuhr mit der Hand hinten in seine Hose und streichelte seinen Hintern. »Du weißt schon.«


  »Richtig«, sagte Cobb. »Be-boppa-lu-la.«


  Menü an, sagte eine Stimme in seinem Kopf.


  »Ich hätte gerne Sex.«


  »Freut mich«, sagte Annie, »ich auch.«


  Sex-Subroutine aktiviert, sagte die Stimme.


  »Aus«, sagte Cobb.


  »Was ist aus?« fragte Annie. »Ich hab gedacht, du willst auch?«


  Cobb fühlte Spannung vorn in seiner Hose. »Klar will ich, logo.«


  Sie blieben zwei oder dreimal für einen Kuß stehen und rieben sich aneinander. Jeder Kubikzentimeter von Cobbs Körper kribbelte vor Erwartung. Zum erstenmal seit Jahren war sein ganzes Bewußtsein wieder in seiner Haut. Auf ihrer beider Haut eigentlich, denn wenn er sie küßte, fühlte er sich in Annies Person hinüberschmelzen. Ein Fleisch.


  Aus irgendeinem Grund waren die Lichter in seinem Häuschen an. Zuerst dachte er, er hätte sie auszuschalten vergessen … aber als sie durch die Tür gingen, hörte er Sta-His Stimme.


  »Oh«, rief Annie glücklich, »wie wunderbar! Deinem Freund geht's wieder besser.«


  Cobb folgte ihr ins Innere. Sta-Hi und Mooney saßen da und stritten sich. Sie hörten auf, als sie Cobb und Annie sahen.


  Annie war wütend, Mooney schon wieder hier zu sehen. »Was willst du, Bullenschwein?«


  Mooney sagte nichts, sondern lehnte sich nur in Cobbs Polsterstuhl zurück und sah aus seinen wachsamen Augen Cobb von oben bis unten an.


  »Bist du's wirklich, Sta-Hi?« fragte Cobb. »Haben Sie dich gefunkt oder …«


  »Ich bin's wirklich«, sagte Sta-Hi. »Fleisch und Blut. Ich bin heute mit dem Shuttle gekommen. Wie war deine Reise?«


  »Es hätte dir gefallen. Ich konnte Ja von Nein nicht unterscheiden.« Cobb wollte schon mehr erzählen, hielt aber inne. Es war nicht klar, wieviel Mooney wissen durfte. Hatten sie den abgeschalteten Roboter im Schlafraum gefunden? Dann sah er die Pistole in Mooneys Schoß.


  »Vielleicht solltest du die Lady heimschicken«, schlug Mooney aalglatt vor. »Ich glaube, wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«


  »Sex aus«, murmelte Cobb bitter, »Trunkenheit aus. Es ist besser, du gehst, Annie. Mr. Mooney hat schon recht.«


  »Warum sollte ich? Ich wohne jetzt auch hier. Was glaubt dieser Regierungswichser eigentlich, wer er ist, daß er mich wegschicken kann?« Sie war den Tränen nahe. »Nach einem so wundervollen Abend, gerade wenn …«


  Cobb legte seinen Arm um sie und ging mit ihr vor die Tür. Lichtflecke von den Fenstern seiner Hütte lagen auf dem muschelübersäten Weg. Er konnte Mooneys flinken Schatten in einem der Fenster sehen.


  »Sei nicht traurig, Annie. Ich komm morgen zu dir. Es ist jetzt so, als … als begänne ein ganz neues Leben.«


  »Aber was wollen die denn? Hast du irgendeinen Mist gebaut? Können sie dich einsperren?«


  Cobb dachte eine Minute lang nach. Es war denkbar, daß sie ihn als Blechlerspion verschrotten würden. Als Maschine würde er vielleicht nicht einmal eine Verhandlung kriegen. Aber es gab keinen Grund, warum es so weit kommen sollte. Er legte seine Arme um Annie und gab ihr einen letzten Kuß.


  »Ich werde mit ihnen reden. Ich rede mich heraus. Halt mir einen Platz in deinem Bett frei. Ich komm in vielleicht einer halben Stunde.«


  »Gut«, hauchte Annie in sein Ohr. »Und ich hab auch eine Knarre, weißt du. Ich werd aus dem Fenster schauen, falls …«


  Cobb drückte sie stärker an sich und wisperte: »Laß das lieber, Schatz! Ich werd mit ihnen fertig. Schlimmstenfalls hau ich halt ab. Aber …«


  »Mach schon, Anderson!« rief Mooney aus Cobbs Fenster. »Wir warten auf das Gespräch mit dir.«


  Cobb und Annie tauschten einen letzten Händedruck aus, und Cobb ging zurück ins Haus. Er setzte sich in den Lehnstuhl, den Mooney benützt hatte, der jetzt an der Wand lehnte, die Pistole in der Hand, und ihn finster anstierte. Sta-Hi lümmelte in einem Liegestuhl, den er hereingeholt hatte, und hatte einen Joint im Mund.


  »Fang an, Anderson!« sagte Mooney. Er zielte mit der Pistole auf Cobbs Kopf. Ein Körperschuß würde einen Roboter vielleicht nicht stoppen, aber …


  »Beruhige dich, Dad!« warf Sta-Hi ein. »Cobb tut keinem was.«


  »Überlaß das mir, Stanny. Soviel wir wissen, hält sich der andere Roboter draußen versteckt, um ihm zu helfen.«


  »Was für ein Roboter?« sagte Cobb. Wieviel wußten die wirklich? Er und Sta-Hi waren vor der Operation getrennt worden, und …


  »Schau«, sagte Sta-Hi ein bißchen überdrüssig, »senken wir mal den Lärmpegel. Ich weiß, daß du jetzt eine Maschine bist, Cobb. Die Blechler haben dich in deinen Robotdoppelgänger gesteckt. Von mir aus. Ich werd damit fertig. Das einzige Problem ist, daß mein Vater hier …«


  Die alte Harter Bulle/Weicher Bulle-Routine. Cobb zog seine erste Verteidigungslinie zurück und versuchte, ein paar Informationen zu bekommen.


  »Wo ist der Sta-Hi-II-Roboter?«


  »Die Kleinen Witzbolde waren hier«, sagte Sta-Hi. »Sie holten den Roboter aus deinem Schlafzimmer und verzogen sich. Es sah aus, als führen sie einen Eiskremlaster.«


  »Mister Frosti«, sagte Cobb abwesend. Er dachte scharf nach. Was die Blechler ihm getan hatten, war einerseits eine gute Sache. Es eröffnete eine neue Partie, ein neues Leben. Wenn er nur Sta-Hi und Mooney dazu bringen konnte, einzusehen …


  »Wo ist eure Operationsbasis?« fragte Mooney. »Wie viele solche wie du sind da?« Er fuchtelte drohend mit der Pistole herum.


  Cobb zuckte die Achseln. »Frag mich nicht! Die Blechler erzählen mir nichts. Ich bin bloß ein armer alter Mann mit einem künstlichen Körper.«


  Er sah Sta-Hi nach einem Anzeichen für Sympathie an. Wie vorher mit Annie hatte er ein Gefühl von Telepathie, ein Gefühl, als könne er durch die Augen der beiden anderen Männer sehen. Sta-Hi war bekifft, empfänglich und jedem Wechsel offen. Aber Mooney war starr und verängstigt.


  »Soviel ich weiß«, sagte Cobb, »habe ich die völlige Selbstkontrolle. Ich glaube nicht, daß die Blechler mich als ferngesteuerten Roboter nehmen wollen oder so was ähnliches.«


  »Was haben sie davon?« fragte Mooney.


  »Sie sagten, sie wollten mir einen Gefallen tun«, sagte Cobb. Er erwog, seine Nahrungsmitteltür zu öffnen, um Mooney den Brief zu zeigen, ließ es dann aber doch lieber bleiben. Aber der Gedanke an die Tür brachte ihn auf eine andere Idee.


  »Be-boppa-lu-la«, sagte Cobb laut.


  Menü an.


  Gibt's hier nicht eine Subroutine MISTER FROSTI?


  Aktiviert, murmelte die Stimme.


  Etwas öffnete sich in Cobbs Geist, und eine ganze Serie visueller Reize überflutete die gelben Wände seines Wohnzimmers.


  Er war noch in seiner Hütte, aber er war auch in einer betonierten Parkgarage. Etwas sehr Schlimmes war passiert. Berdoo hatte Phil, seinen besten Ferngesteuerten, erschossen. Es war, als verlöre man ein Auge. Und jetzt gab es keine Möglichkeit zu sehen, was Berdoo und Halbe-Halbe taten. Sollte er extra einen Ferngesteuerten hinter ihnen herschicken?


  Hallo, dachte Cobb, wobei er sich zurückhielt, das Wort laut zu sagen.


  Cobb? Mister Frostis Antwort kam schnell und klang nicht überrascht. Ich hoffte, daß du dich meldest. Aber ich wollte, daß du den ersten Schritt tust. Ich möchte nicht, daß du dir vorkommst …


  Wie ein Ferngesteuerter?


  Genau. Du bist für völlige Willensfreiheit entworfen, Cobb. Wenn du uns helfen kannst, um so besser. Aber es gibt keinen Weg, auf dem wir dir deinen freien Willen hätten nehmen können – selbst wenn wir wollten. Du bist immer noch absolut du selbst.


  Was willst du von mir? Während er dies fragte, lehnte sich Cobb in seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. Mooney sah ungeduldig aus. Sta-Hi starrte auf die Käfer an der Decke.


  Überzeug die anderen! lautete Mister Frostis Antwort. Im Hintergrund konnte Cobb das Innere einer Lasterkabine ausmachen. Hände auf dem Steuerrad. Die Betonwände der Parkgarage, dann die grellen Lichter von Daytona Beach draußen.


  Überzeug sie alle, daß sie Roboterkörper wollen wie du. Dann können wir verschmelzen, wir können alle zusammenschmelzen zu einem neuen und größeren Wesen. Wir werden eine Anzahl von Wiederverkörperungszentren aufbauen …


  Mooney stand über Cobb und schüttelte ihn. Cobb konnte es nicht gut sehen, weil ständig Scheinwerferlichter auf ihn zukamen. Langsam brachte er seine Aufmerksamkeit zurück in die Hütte.


  »Was ist los, Mooney?«


  »Du rufst um Hilfe, nicht wahr?«


  »Wie würde dir ein ewig dauernder Körper wie meiner gefallen?« erkundigte sich Cobb. »Ich könnte es arrangieren.«


  »Das ist es also«, sagte Sta-Hi träumerisch, »die großen Blechler wollen uns alle in den Schoß ihrer Gemeinde führen.«


  »Das ist nicht so unvernünftig«, protestierte Cobb. »Es ist der natürliche nächste Evolutionsschritt. Stell dir Leute vor, die Mega-Byte-Computersysteme im Kopf haben, Menschen, die direkt von Hirn-zu-Hirn kommunizieren, Menschen, die Jahrhunderte leben und die Körper wechseln wie die Anzüge.«


  »Stell dir Leute vor, die keine Leute sind«, antwortete Sta-Hi. »Cobb, die großen Blechler wie TEX und MEX haben dasselbe auf dem Mond machen wollen. Aber die meisten der kleinen Blechler nehmen ihnen das nicht ab … die meisten kämpfen lieber, als daß sie sich in die großen Systeme reinziehen lassen. Und was glaubst du, warum das so ist?«


  »Offensichtlich sind manche Menschen – und Blechler – paranoid bezüglich des Verlustes ihrer wertvollen Individualität«, antwortete Cobb. »Aber das ist nur eine Frage der kulturellen Konditionierung. Schau, Sta-Hi, ich hab alles mitgemacht … alles. Nachdem ich gespeichert wurde auf dem Mond, war ich nur ein Muster in einer Gedächtnisbank, irgendwo für ein paar Tage. Und weißt du, nicht einmal das …«


  »Gehen wir!« befahl Mooney und zerrte Cobb grob auf die Füße. »Du wirst deprogrammiert und abgewrackt, Anderson. Wir können nicht zulassen, daß …«


  Mister Frosti war noch immer in Cobbs Kopf. Ich habe mir die Freiheit genommen, deine SELBSTZERSTÖRUNGS-Subroutine zu aktivieren, sagte die Stimme ruhig. Sag nur laut das Wort DESTROY und du explodierst. Dein Körper explodiert. Du bist ja in Wirklichkeit in mir. Ich gebe dir einen neuen Körper, den hier im Truck …


  »Mister Frosti aus«, sagte Cobb. Wenn er schon starb, wollte er das selbst entscheiden.


  Mooney hatte Cobb die Pistole an den Kopf gesetzt. Er drehte allmählich durch.


  Einen Moment, Mooney, dachte Cobb bei sich. Aber er zögerte noch. Er sagte sich, es war nur, weil er Sta-Hi nicht verletzen wollte … aber er fürchtete sich auch, fürchtete sich, neuerlich zu sterben. Würde er den lärmenden Abgrund zwischen zwei Körpern neuerlich kreuzen können? Aber er hatte es ja schon einmal getan, nicht wahr?


  »Geh hinaus, Sta-Hi!« sagte Mooney und entschied damit sein Schicksal. »Schau nach, ob die alte Sau uns draußen auflauert. Oder der andere Roboter.«


  Sta-Hi verschwand durch die Hintertür in der Nacht.


  »Endlich habe ich dich«, sagte Mooney und stieß Cobb mit der Pistole. »Ich werde herausfinden, was dich zum Ticken bringt.«


  »DESTROY«, sagte Cobb, und verlor seinen zweiten Körper.


  


  VIERUNDZWANZIG


  »Ich möchte mit Ihnen über Diarrhöe sprechen«, sagte eine Stimme in ernstem Tonfall. »Verdauungsschwierigkeiten können Ihren langersehnten Urlaub verpatzen. Deshalb versichern Sie sich …«


  Cobbs erster Bewußtseinsakt war, das Radio abzudrehen. Er war gerade aus einer Tankstelle an der sandigen Peripherie von Daytona Beach herausgefahren. Aber, andererseits, war er nicht gerade in einer Explosion in seinem Häuschen in Cocoa Beach gestorben?«


  He, Cobb. Siehst du? Du kannst auf mich zählen. Mister Frostis Stimme füllte wieder seinen Kopf. Cobb sah auf seine sehnigen Unterarme herab, die das große Lenkrad des Eiskremlasters mit Routine handhabten.


  »Sta-Hi II«, fragte Cobb, »hast du mich in Sta-Hi II gesteckt?«


  Das war einmal Sta-Hi II. Aber ich habe dem Körper ein neues Aussehen gegeben. Ich hab den Burschen kopiert, der vorhin die Pumpe bediente.


  Cobb dachte an die Explosion zurück. DESTROY, Desorientierung – und jetzt das. Seine Finger waren schwarz vom jahrelangen Umgang mit Schmieröl. Er lehnte sich aus dem Fenster, um einen Blick auf sich selbst im Rückspiegel zu werfen.


  Er hatte einen mageren Schädel und große, glänzende Augen. Dünn werdendes, schwarzes Haar, fettig und glatt zurückgekämmt. Seine Nase stand sehr viel weiter vor als das Kinn. Ein Rattengesicht. Auftauchende Scheinwerfer lenkten seine Aufmerksamkeit zurück auf die Straße.


  »Wie wär's, wenn man den Truck umlackieren würde?« fragte Cobb. »Ich hab Mooney umgebracht, aber er muß Aufzeichnungen hinterlassen haben. Und Sta-Hi ist davongekommen. Die Bullen werden einen Mister-Frosti-Truck suchen.«


  Dafür ist später Zeit. Jetzt habe ich erst einmal eine andere Aufgabe. Diese Lumpen … die Kleinen Witzbolde … einer von denen hat meinen besten Ferngesteuerten hingemacht. Er heißt Berdoo.


  Ohne bewußt daran gedacht zu haben, hatte Cobb den Laster auf die westliche Durchgangsstraße in Richtung Orlando gesteuert. Kontrollierte er seine Handlungen wirklich selbst?


  »Wohin fahren wir?«


  Disney World. Berdoo weiß es nicht mehr, aber er sagte mir einmal – beziehungsweise sagte zu Phil –, daß er einen Freund hat, der dort ein Motel besitzt. Ich denke, dort wird er sich verkriechen wollen. Ich will, daß du ihn umnietest, Cobb, und dann sein Hirn für mich herausnimmst. Wir lassen das mit den Organen – das ist jetzt überhaupt vorbei –, aber ich brauche dieses Hirn auf Band. Du hättest sehen sollen, wie er meinen Phil umlegte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Es war nicht einfach, in Mister Frostis gleichmäßiger Stimme eine Emotion zu erkennen. War Rache sein Motiv? Oder war es nur Sammlerleidenschaft?


  Jedenfalls schien es eine bescheuerte Idee, den Kleinen Witzbolden in ihrem eigenen Versteck auflauern zu wollen. Und Cobb hoffte, Aufträge zum Brägensammeln so lange wie irgend möglich hinausschieben zu können. Er fragte sich, ob er nicht einfach umkehren sollte. Oder von der Straße herunterfahren und den Laster verlassen. Bei einem Blick in den Rückspiegel konnte er die Morgenröte am Horizont sehen. Die Straße war leer.


  Du hast immer noch deinen freien Willen, sagte Mister Frosti. Aber vergiß nicht, daß wir zusammen in dieser Sache stecken. Wenn ich sterbe, stirbst du auch. Du bist in Wirklichkeit nur ein Muster in meinen Schaltkreisen.


  »Aber kannst du dich nicht über mich hinwegsetzen?« Als Test nahm Cobb seinen Fuß vom Gas. Niemand stieß seinen Fuß zurück auf das Pedal.


  Ich kann deinen Geist nicht kontrollieren, sagte Mister Frosti, ohne damit Cobbs Frage präzise zu beantworten. Aber stopp den Truck nicht. Was ist, wenn ein Bulle vorbeikommt? Cobb erhöhte die Geschwindigkeit. »Warum solltest du einem deiner Subsysteme freien Willen geben?«


  Der menschliche Geist ist eine Ganzheit, Cobb. Wenn wir anfangen, Einzelteile herauszunehmen, bleibt nur ein langweiliges Reflexbündel übrig. Wenn ein großer Blechler sich eine menschliche Persönlichkeit einverleibt, muß er lernen, mit dem freien Willen des Subsystems umzugehen. Ich könnte dich natürlich komplett abschalten, in einem Notfall beispielsweise, aber keineswegs …


  »Warum sammelt ihr überhaupt menschliches Hirn?«


  Kein Programm, das wir schreiben und kontrollieren können, funktioniert wie menschliche Software. Menschen können keine Blechlerprogramme schreiben … sie mußten sie sich entwickeln lassen. Und ein Blechler kann kein Menschenprogramm schreiben. Es ist wechselseitig so. Wir brauchen euch Burschen. Woran wir arbeiten, ist die Menschen-Blechler-Fusion, ein einziger großer Geist, der sich über alle Personen der Welt erstreckt. Es ist richtig, Cobb, und es ist unvermeidlich. Einfachere Wesen verschmelzen zu komplizierteren Wesen, und sie müssen immer und immer wieder verschmelzen. Auf diese Art kommen wir dem Einser immer näher.


  »Dem Einser?« sagte Cobb lachend. »Du meinst doch nicht den Einser auf dem Mond, oder? Weißt du nicht, daß er nur eine Quelle für Zufallsrauschen ist? Habt ihr das nicht herausgekriegt?«


  Zufall ist ein schwer definierbares Konzept, Cobb.


  »Schau«, sagte Cobb, »ich mußte die Mutationsrate erhöhen, damit die Blechler sich schnell genug entwickeln konnten. Deshalb habe ich ins Grundprogramm einen Befehl eingegeben, daß sie in den Einser einstöpseln müssen, einmal im Monat, wie du weißt.


  Aber der Einser ist nur ein einfacher Zähler für kosmische Strahlen. Er geht durch eure Programme und ändert hier ein Ja und dort ein Nein, alles auf der Basis des Geigerzähler-Klickmusters der kosmischen Strahlen vom Vortag oder so. Der Einser ist bloß ein glorifizierter Schaltkreiszerhacker.«


  Mister Frosti schwieg eine Weile. Schließlich kam eine Antwort. Jetzt hast du also den Einser erklärt, Cobb. Aber der Pulsschlag des Einsers ist der Pulsschlag des Kosmos. Du nennst den Input ›kosmische Strahlen‹. Was wäre natürlicher, als daß der Kosmos das Wachstum der Blechler mit seinen Ausbrüchen von Strahlung liebevoll steuert? Es gibt kein kosmisches Rauschen … es gibt nur Information. Nichts ist purer Zufall. Es ist traurig, daß du nicht zu verstehen scheinst, was du selbst geschaffen hast.


  Ein Graben voll Brackwasser und Sumpfgras erstreckte sich rechts von der Straße. Cobb sah einen Alligator, der halb aus dem Wasser gekrochen war und den Frühmorgenverkehr beobachtete. Es war Viertel vor sieben. In einer Art Phantommagen-Reflex bekam Cobb kurz Appetit auf ein Frühstück. Aber das Gefühl verschwand wieder, und Cobb ließ die Meilen unter sich wegrollen, in Gedanken versunken.


  Was war er jetzt? In gewissem Sinne war er, was er immer gewesen war. Ein bestimmtes Muster, ein bestimmter Typ Software. Die Fünfheit einer rechten Hand ist dieselbe wie die Fünfheit einer linken. Die Cobbheit, die ein Mensch gewesen war, war dieselbe Cobbheit, die jetzt in Mister Frostis kalten Chips kodiert war.


  Cobb Andersons Hirn war zerschnitten worden, aber die Software, die seinen Geist ausgemacht hatte, war gerettet. Die Idee des ›Selbst‹ ist schließlich auch nur eine Idee, ein Symbol in der Software. Cobb fühlte sich so sehr er selbst wie immer. Und genau wie immer wollte Cobb sein Selbst fortsetzen in einer Hardware.


  Vielleicht hatten die Blechler ein Band von ihm auf dem Mond gespeichert, und vielleicht hatte man dieser Software auch eine Hardware gegeben. Aber hier und jetzt hing Cobbs fortgesetzte Existenz davon ab, daß Mister Frosti gekühlt und mit Energie versorgt wurde. Sie waren wirklich zusammen in dieser Sache. Er und eine Maschine, die Gott erfahren wollte.


  »Ich sag dir was«, brach Cobb die Stille. »Ich glaube, es wäre wirklich stupid, hinter den Kleinen Witzbolden herzujagen, bevor der Laster nicht anders lackiert worden ist. Selbst wenn die Bullen noch nicht hinter uns her sein sollten, gibt es keinen Grund, warum man Berdoo ermöglichen sollte, dich in einem Block Entfernung schon zu erkennen. Verlassen wir die Straße und ändern wir den Laster. Meine Güte, schließlich ist eine riesige Eistüte auf dem Kabinendach.«


  Du bist der Fahrer, sagte Mister Frosti mild. Ich werde mich deinen überlegenen Kenntnissen menschlicher Kriminalität beugen.


  Cobb fuhr an der nächsten Ausfahrt hinaus und wählte eine schmale Straße nach Norden. Die Landschaft war sanft hügelig, mit einer Menge Flüßchen. Statt Palmen und Magnolien wuchsen hier Pinien und verkrüppelte Eichen. Brombeersträucher und Geißblatt wucherten um die kleinen Bäume. An manchen Orten hatte der unkontrollierbare Kudzuwein Wurzeln geschlagen und alle anderen Pflanzen verdrängt.


  Es war erst halb neun, aber die Asphaltstraße schimmerte schon in der Hitze. Die häufigen Bodenwellen waren mit Trugbildern von Wasserlachen gefüllt. Cobb kurbelte das Fenster herunter und ließ sich die Luft ins Gesicht wehen. Der große Wasserstoffmotor des Lasters brummte ruhig und die klebrige Straße sang unter den Rädern.


  Das Gestrüpp wich Farmland, großen offenen Weiden mit Kühen. Die Kühe standen bis zu den Knien im Gras und kauten an Blumen. Weiße Kuhreiher staksten und flatterten um das Vieh und schnappten Insekten, die die Kühe aufgestört hatten. Die Reiher sahen aus wie kleine alte Männer ohne Arme.


  Nach einigen Meilen Weiden und Scheunen kam er zu einer Kurve mit einer Ansiedlung namens Purcell. Es gab ein paar große Häuser und einige Hundehütten, ein winziges Winn-Dixie, und ein paar Tankstellen. Cobb fuhr zu einer baumumstandenen Hy-Gas mit einem handgemalten Schild: Karosserieschlosserei.


  Auf dem Asphalt bei den Zapfsäulen lag ein dreibeiniger Hund. Als Cobb hinfuhr, erhob sich das Tier und hinkte bellend weg. Das vierte Bein endete in der Mitte, in einem schlecht bandagierten Stumpf.


  Cobb sprang aus der Truckkabine. Ein junger Mann mit sandfarbenem Haar in fleckigem weißen Overall kam aus der Garage geschlendert. Er hatte abstehende Ohren und dicke Lippen.


  »Mister-Frosti-Zeit!« bemerkte er. Er schraubte den Hydrogenschlauch in die Tanks des Trucks. In den Tanks war gefaltetes Metall, das mehrere hundert Liter Gas absorbieren konnte. »Gibst du mir ein Eis?«


  »Er ist leer«, sagte Cobb. »Das ist kein richtiger Mister Frosti mehr. Es ist mein Truck.«


  Der Tankstellenmann nahm diese Behauptung schweigend zur Kenntnis, sah aber Cobbs dünne rattengesichtige Erscheinung von oben bis unten an. »Hast du ihn gekauft?«


  »Klar«, sagte Cobb. »Drüben in Cocoa. Ein Kumpel legte seine Lizenz zurück. Ich will den Truck verändern und für mein Fleischgeschäft verwenden.«


  Der Mann schloß das Ventil. Er war sonnengebräunt, mit weißen Fältchen um die Augen. Er warf Cobb einen prüfenden Blick zu.


  »Für mich siehst du nicht wie ein Metzger aus. Du siehst aus wie ein Automechaniker in einem gestohlenen Truck.« Er lächelte. »Aber vielleicht irre ich mich. Brauchst du irgend was außer dem Wasserstoff?«


  Der Bursche hatte Verdacht geschöpft, schien aber bereit zu sein, sich kaufen zu lassen. Cobb entschied zu bleiben. »Tatsächlich … ich würde gern diesen Truck umspritzen lassen. Es geht mich an, jedem erklären zu müssen, daß es meiner ist.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte der Mann mit dem sandfarbigen Haar breit grinsend. »Fahr ihn hinten rum, ich denke, ich könnte dir helfen, deine Probleme zu lösen. Ich spritz ihn um und vergeß es. Kostet dich tausend Dollar.«


  Das war natürlich viel zu viel für zwei Stunden Arbeit. Der Bursche dachte ganz offensichtlich, daß der Truck geklaut war.


  »Okay«, sagte Cobb und sah dem Mann gerade in seine neugierigen Augen, »aber versuch nicht, mich aufs Kreuz zu legen.«


  Der Mann zeigte wieder seine vielen krummen Zähne beim Lächeln. »Was für eine Farbe willst du?«


  »Mach ihn schwarz«, sagte Cobb. »Aber als allererstes reißen wir die verdammte Tüte vom Dach.«


  Er kletterte zurück in den Laster, fuhr vom Asphalt durch die gefurchten Wiesen zu dem Schrottplatz hinter der Hy-Gas-Station. Der Mann ging zu Fuß voran.


  Vielleicht ist er nicht vertrauenswürdig, sagte Mister Frosti in Cobbs Kopf ein bißchen besorgt.


  »Natürlich nicht«, sagte Cobb. »Wir müssen aufpassen, daß er nicht die Bullen ruft oder uns wegen mehr Geld zu erpressen versucht.«


  Ich glaube, du solltest ihn töten und sein Hirn essen, sagte Mister Frosti schnell.


  »Das ist nicht die Antwort auf jede Frage in zwischenmenschlichen Beziehungen«, sagte Cobb und sprang aus der Kabine. Er lernte allmählich, sich mit Mister Frosti stimmlos zu unterhalten, ohne überhaupt den Mund zu öffnen.


  Der Tankwart hatte einen Schraubenzieher gebracht und ein paar Schraubenschlüssel. Zusammen mit Cobb demontierte er die Tüte in zehn oder fünfzehn Minuten. Das leer lächelnde Gesicht mit der aufgemalten Wuschelfrisur landete im Gras neben der Hälfte eines rostigen Motorrads. Die beiden Männer arbeiteten gut zusammen, und eine gewisse Sympathie entwickelte sich zwischen ihnen.


  Der Tankwart stellte sich als Jody Doakes vor. Cobb sagte, er heiße Berdoo, um seine Spur zu verwischen. Sie gingen nach vorne, um Farbe und Spritzpistole zu holen. Cobb löste das Zahlungsproblem, indem er eine Tausenddollarnote in zwei Stücke riß und Jody die Hälfte gab.


  »Die andere kriegst du, wenn ich hier rausfahre«, sagte Cobb, »keinen Moment früher.«


  »Ich versteh dich«, sagte Jody mit wissendem Grinsen.


  Zuerst mußten sie den Truck abwaschen. Dann breiteten sie Zeitungen über Räder, Scheinwerfer und Fenster. Dann spritzten sie alles schwarz. Die Farbe trocknete schnell in der heißen Luft. Sie konnten mit dem zweiten Auftragen beginnen, als sie mit dem ersten fertig waren.


  Die Arbeit dauerte den ganzen Vormittag. Von Zeit zu Zeit bellte der dreibeinige Hund, und Jody ging einen Kunden bedienen. Mister Frostis Kühlanlage lief, wobei sie die Energie aus dem Tank bezog. Einmal fragte Jody, warum die Kühlung liefe, wenn keine Eiskrem im Laster sei. Cobb sagte ihm, er solle seine Fragen für sich behalten, wenn er die andere Hälfte des Tausenders haben wolle.


  Sie beendeten die zweite Lackierung ein paar Minuten nachdem die Mittagssirene vom Purcell-Feuerwehrhaus ertönt war.


  »Willst du was essen?« fragte Jody. »Ich hätt Sachen für belegte Brote drin.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Garage.


  »Gern«, sagte Cobb und ignorierte dabei die Tatsache, daß er später Brot und Fleisch aus seiner Nahrungsklappe würde herausputzen müssen. Essen war ein Vergnügen. »Ich könnt auch ein paar Bier vertragen.«


  »Abgespritzt«, sagte Jody und meinte damit so etwas wie ›Aber sicher‹. »Klar gibt's Bier, Berdoo.«


  Sie hatten eine angenehme Mahlzeit miteinander. Stärker denn je hatte Cobb den Eindruck, er könne die Gedanken anderer Leute verstehen. Neuerlich dachte er an die Idee, einen Kult zu gründen.


  Essen und Bier fühlten sich im Mund gut an. Trotz Mister Frostis Protest schaltete Cobb das TRUNKENHEIT-Subprogramm ein und genehmigte sich einen Zug pro Bier. Sie teilten einen Sechserpack. Jody erklärte, daß er Cobb für zweihundert Extradollars neue Nummernschilder und Autopapiere überlassen könnte, die er zufällig da hätte.


  Cobb gefiel das alles sehr gut. In seinem alten Körper war er nie in der Lage gewesen, sich angenehm mit Garagenmechanikern zu unterhalten. Aber jetzt, mit einem Mechanikergesicht auf einem Sta-Hi Körper, paßte Cobb in eine Tankstelle so gut wie er früher in Forschungslabors gepaßt hatte. Er fragte sich, ob Mister Frosti den Flackeranzug so verändern könnte, daß er ihn in eine Frau verwandelte. Das würde interessant sein. Es gab noch eine Menge, worauf man sich freuen konnte!


  Nach dem Essen wechselten sie die Nummernschilder aus. Cobb übergab die fehlende Hälfte des Tausenders und die zweihundert Extradollar. In der Hoffnung, damit Jody ganz herumzukriegen, schlug er vor, er könnte mit einem ähnlichen Geschäft in einem Monat wieder vorbeikommen, wenn alles klappte.


  »Allemal«, sagte Jody. »Viel Glück!«


  Cobb fuhr hinaus aus Purcell, ostwärts, durch Vieh und Kuhreiher.


  Mir wär lieber, du hättest dieses Gehirn gespeichert, nörgelte Mister Frosti. Einen guten Mechaniker können wir immer brauchen.


  Cobb hatte eine Bemerkung dieser Art erwartet. Auch die nächste.


  Warum fährst du denn ostwärts? Das ist doch nicht der richtige Weg nach Disney World. Wir müssen noch Berdoo kriegen.


  »Mister Frosti«, sagte Cobb. »Ich mag meinen neuen Körper. Und ich unterstütze grundsätzlich deinen Plan. Es ist der nächste logische Schritt in der menschlichen Evolution. Aber Massenmord ist nicht der richtige Weg. Es gibt einen besseren Weg, einen Weg, die Leute freiwillig zum Hirnspeichern zu kriegen. Wir werden einen neuen religiösen Kult kreieren!«


  Verletztes Schweigen war die Antwort. Schließlich sprach Mister Frost wieder. Ich denke, ich sollte dich warnen, Cobb. Du hast deinen freien Willen in dem Sinn, daß ich deine Gedanken nicht kontrollieren kann. Aber der Körper gehört uns beiden. Unter gewissen besonderen Umständen werde ich vielleicht …


  »Bitte«, sagte Cobb, »hör mich fertig an. Habe ich recht mit der Annahme, daß du der einzige große Blechler auf der Erde bist?«


  Das stimmt.


  »Und ich benütze den einzigen Ferngesteuerten, der dir geblieben ist?«


  Ja. Aber ohne Mooney werden hoffentlich die Sicherheitsmaßnahmen am Raumhafen wieder eingeschränkt. Wir planten die Versendung von einigen tausend neuen Ferngesteuerten während der nächsten zwei Jahre, außerdem einige große Blechler. Diese Pläne sind unglücklicherweise … nicht ganz sicher. Es gab … Schwierigkeiten auf dem Mond. Aber bis sich die Situation stabilisiert, habe ich die Absicht, Bänder zu sammeln und …


  »Du willst damit sagen, daß auf dem Mond totaler Bürgerkrieg herrscht, nicht wahr?« sagte Cobb. »Wir sind allein, Mister Frosti! Wenn wir zurückfahren zum Raumhafen und dort versuchen …«


  Es gibt keinen Grund, wegen der Bandübermittlung zum Raumhafen zurückzugehen. Ich kann die Bänder direkt zu BEX auf Ledge übermitteln.


  »Ein Seelentransmitter«, sagte Cobb nachdenklich. »Das ist ein guter Ansatzpunkt. Personetics: Die Wissenschaft von der Unsterblichkeit.«


  Wovon redest du?


  »Die Religion! Wir werden die Heruntergekommenen kriegen, die Davongelaufenen, die Kultköpfe … wir machen sie glauben, daß du eine Maschine bist, um ihre Seelen in den Himmel zu senden. Ist es nicht wirklich so …«


  Aber warum denn so? Warum nicht einfach so, wie es Phil immer machte? Zupacken, zerschneiden, und …


  »Schau, Mister Frosti, wir stecken zusammen in der Geschichte. Es ist wechselseitig. Wenn diesem Truck etwas passiert, bin ich tot. Ich glaube, dir ist nicht klar, wie streng Menschen reagieren auf Mord und Kannibalismus. Das ist keine Blechler-Anarchie hier, es ist mehr ein Polizeistaat. Wenn du und ich hier durchhalten sollen, bis BEX seine Truppen heruntergebracht hat, müssen wir unsere Karten mit niedrigen Einsätzen und mit äußerster Sorgfalt ausspielen.«


  Wenn er nur daran dachte, überlief es Cobb kalt. Wenn er kein Gas für den Tank bekam, wenn die Bullen ihn aufhielten, wenn die Kühlanlage ausfiel – er fühlte sich wie eine Schnecke mit einem Zehn-Tonnen-Panzer! Ein Schneeball in der Hölle!


  »Wir brauchen Sicherheit!« sagte Cobb eindringlich. »Wir brauchen eine Menge Leute, die sich um uns kümmern, und wir brauchen Geld, um die Tanks vollzuhalten. Wenn wir genug Geld haben, sollten wir einen Ableger bauen, denke ich. Eine Kopie deines Zentralprozessors. Wir könnten unsere Gefolgschaft veranlassen, die Komponenten in Computershops zu kaufen. Du mußt lernen, die Gegebenheiten des irdischen Lebens zu verstehen!«


  Meinetwegen, sagte Mister Frosti nach einiger Zeit schließlich. Ich bin einverstanden. Aber wohin fährst du?


  »Zurück zur Küste«, sagte Cobb. »Ich kenne einen Ort nördlich von Daytona Beach, wo wir uns verstecken können. Und … hör mal! Gib mir ein neues Gesicht. Etwas Väterliches.«


  


  FÜNFUNDZWANZIG


  Nach dem Begräbnis seines Vaters wurde Sta-Hi wieder Taxifahrer in Daytona Beach. Bea, seine Mutter, wollte das Haus verkaufen und nach Norden ziehen, weg von den Flauseln. Sie haßte sie seit Mooneys Tod … und wer könnte ihr das übelnehmen! Ihr Ehemann war zum Haus des alten Cobb Anderson gegangen für eine Routineuntersuchung, und war in kleine Fetzen zerrissen worden! Er hatte nur seine Pflicht getan! Und so weiter.


  Es gab eine Untersuchung wegen Mooneys Tod, aber die Explosion hatte nicht viel zum Untersuchen übriggelassen. Es war auch kein Fitzelchen von einem angeblichen Roboterdouble zu finden gewesen. Sta-Hi erzählte den Behörden nicht mehr, als er unbedingt mußte. Er konnte sich weiterhin nicht entscheiden, auf wessen Seite er sein wollte.


  Er nahm ein paar von den Raumschiffgemälden seines Vaters und mietete einen Raum in Daytona. Er ging zurück zur Taxigesellschaft, und sie gaben ihm einen Job während der Nachtschicht. Hauptsächlich ging es darum, Besoffene und Huren in Motels zu bringen. Problemlos. Und stinklangweilig. Seine Dopegewohnheiten kamen wieder. Ziemlich schnell war er wieder am Rauchen, Schnüffeln, Sprühen und gab das Geld so schnell aus, wie er es verdiente. Spät nachts, wenn er die eindimensionale Stadt auf und ab fuhr, träumte Sta-Hi vor sich hin und machte umfangreiche, kompliziert verschachtelte Pläne für die Zukunft.


  Er würde einen Film übers Taxifahren machen. Er würde ein Buch über die Blechler schreiben. Nein, Mann, mach's mit Musik!


  Er würde Gitarre spielen lernen und eine Band aufziehen. Scheiß aufs Lernen! Er würde sich wieder einen feinen Mantel des Glücks greifen und dessen Finger für ihn spielen lassen. Er brauchte einen neuen Mantel des Glücks.


  Er würde den Blechlern drohen, von den Kleinen Witzbolden und den Schwesterchen zu erzählen, wenn sie nicht mitmachten. Nachdem Anderson und sein Vater in die Luft gesprengt worden waren, wußte niemand sonst etwas davon!


  Er würde reich werden und nach Disky zurückgehen und in den Bürgerkrieg eingreifen, und sie würden ihn zum König machen. Hatte er nicht schon mal den Schauflern geholfen, einen großen Blechler wegzupusten? Er hatte sie zum Sieg geführt! Sta-Hi, König des Mondes!


  Aber es gab keinen Weg, die Blechler zu kontaktieren. Die Bullen hatten die Spur von Mister Frosti und den Kleinen Witzbolden verloren. BEX und Misty-Mädchen kamen nie näher zur Erde als bis zur Ledge-Raumstation. Und private Anrufe nach Disky waren verboten. Er mußte also die Blechler auf sich aufmerksam machen. Wie? So berühmt werden, daß sie ihn bemerkten!


  Rundherum, rundherum, Nacht um Nacht, auf und ab das öde Daytona. Eines Nachts ließ ein Besoffener seine Brieftasche im Taxi liegen. Zweitausend Dollar waren drin! Sta-Hi nahm das Geld und schmiß die Arbeit hin. Er brauchte Zeit zum Nachdenken!


  Er kaufte eine Schachtel Z-Gas-Sprays – so tief war er gesunken – und hing auf dem Strip herum. Burger fressen, Platten kaufen, Flipper spielen, Fotzen aufreißen. Er versuchte, auf sich aufmerksam zu machen, in der Hoffnung, etwas würde geschehen. Am Tag, als sein Geld zu Ende ging, geschah wirklich etwas.


  Er hing herum im Hideo-Spinner-Boltsadrome, völlig stoned, und glotzte auf den Fußboden. Seine Stiefel sahen so vollkommen aus. Zwei schwarze Paraboloide in einem Feld von Gelb, das durch den verstreuten Dreck auf dem Boden einen leichten 3-D-Effekt ergab. Sein Lieblingslied kam aus der Box. Er fühlte sich weinerlich, als wolle er schreien: »Hier bin ich, und mir geht's superfein, ich bin Sta-Hi, der König der Hirnsurfer!«


  Der Metallautsprecher über ihm pumpte kräftig Musik hinaus. Er konnte die Noten sehen, wenn er blinzelte. Er kicherte, als er an die winzigen notenförmigen Beulen dachte, die die Drähte hinunterkrochen wie weiße Mäuse, die von einer Python verschluckt worden sind. Teufel, hatte er gute Ideen!


  Er behielt das Lächeln auf dem Gesicht, falls er es noch brauchen konnte, und sah sich in der Spielhalle um, vor- und zurückschwankend und Akkorde auf einer unsichtbaren Gitarre schlagend. Er konnte immer noch nicht spielen, aber er hatte die Bewegungen drauf … hm … sieh mal das kleine Blondie da drüben. Er starrte sie an und spielte ein flottes Riff auf seiner imaginären Gitarre. Breiter lächelnd, winkte er sie mit dem Kopf her.


  Da ihr sein Lächeln gefiel kam das breithüftige Mädchen zu ihm herüber, vorwärts und zurück schwankend wie ein langsam schwimmender Fisch. Pack sie, Zorro! Sie hielt ihren Kopf zurückgelegt, um die durch eine kleine Schablone weiß gebliebenen Sterne auf ihren sonst tiefgebräunten Wangen zu zeigen.


  »Heh, Surfer. Mann, hier ist's schrill heut abend.« Sie warf ihr Haar zurück und lachte ein langsames, wissendes Lachen. »Ich bin Wendy.«


  Sta-Hi ließ noch ein paar heiße Akkorde raus und warf dann die Hände in die Luft. »Du sprichst mit Sta-Hi Mooney, Häschen. I've got the weenie, you've got the bun, put them together und have some gum.« Sein Rap hatte unter der letzten Woche Z-Gas ein wenig gelitten.


  »Bist du in einem Club?« fragte Wendy, immer noch lächelnd. Er sah aus der Nähe nicht so gut aus, wie sie auf der anderen Seite des Raumes gedacht hatte. Und, schlimmer, er sah ziemlich kaputt aus.


  »Sicher … Ich meine, beinahe.« Sie war bei weitem nicht so hübsch, wie er geglaubt hatte. Eine Nutte? »Und du?«


  »Oh, ich bin rumgehangen … Parties … Autos anzünden …«


  Wendy fragte sich, ob er es wert war Zeit für ihn aufzuwenden. Sie brauchte noch fünfhundert Dollars, bevor sie zum Tempel zurückgehen konnte.


  Sta-Hi sah den Zweifel auf ihrem Gesicht. Sie war das erste Mädchen, mit dem zu sprechen ihm heute gelungen war. Er mußte diesen Fisch an Land ziehen, und das schnell. »Nimm eine Nase voll mit mir«, sagte er, und holte das Aerosol heraus.


  »Geil«, sagte sie, und strich wieder das Haar zurück. Er gab ihr die kleine Büchse und sie nahm einen kurzen Zug Z-Gas. Sta-Hi griff nach der Dose und nahm einen kräftigen, langen. Gongs ertönten in seinen Ohren, und er schwankte ein bißchen, lachte ein hyänenhaftes Surferlachen tief aus der Kehle. Wendy nahm ihm die Büchse aus der Hand und nahm noch einen Zug. Jetzt sahen sie wieder besser aus füreinander.


  »Was willst du spielen?« fragte Sta-Hi mit großer Geste.


  »Ich bin gut in ›Garten der Lüste‹«, antwortete Wendy.


  »Geil.« Sta-Hi warf seine letzte Fünf-Dollar-Münze in den Schlitz. Die große Maschine beleuchtete sich und machte ein gurgelndes ›Welcome-to-my-nightmare‹-Geräusch.


  »Ich nehm die Flipper«, sagte Wendy und setzte sich vor die Maschine.


  Das war gerade richtig für Sta-Hi. Er war nie besonders gut gewesen beim Spiel an den Hyper-Flippern. Er nahm die Elektronenkanone in die Hand und drückte auf den Startknopf.


  Eine kleine silberne Kugel sprang ins Spiel. Ein Magnetfeld hielt sie in Bewegung. Sta-Hi richtete die Kanone auf die Kugel und gab ihr einen Stoß in Richtung auf das erste Ziel. Doch er erwischte die falsche Richtung, und der Ball verschwand in einem Loch … im Mund eines kleinen glühenden Schiwas. Wendy stieß ärgerlich den Atem aus. Ohne ein Wort drückte Sta-Hi neuerlich den Startknopf.


  Dieses Mal schickte er die Kugel richtig zum nächsten Abpraller. Jetzt mußte Wendy weitermachen. Sie tat es … schoß noch zwei Ziele mit der Kugel ab, bevor sie sie quer hinab sandte in eine ganze Reihe von Lichtern.


  »Prächtig«, sagte Sta-Hi. Sie lehnten sich beide über den beleuchteten Kasten. Man mußte zuerst fünfzehn Ziele abschießen und dann würden die Specials angehen. Wendy hatte bereits fünf Ziele mit einer Kugel erledigt. Der Ball bewegte sich auf ein Loch zu, aber Sta-Hi kriegte ihn noch rechtzeitig. Dann war wieder Wendy mit den Flippern dran.


  Sie schickte eine Kugel auf einen langen, lärmenden Weg. Alle Specials leuchteten jetzt. Zur Selbstbestätigung schoß Sta-Hi auch mehrmals mit der Elektronenkanone und versuchte, die Kugel in eines der Geldlöcher zu steuern. Aber die waren von einem Zahnkranz umgeben und die Sache endete damit, daß er den Ball unabsichtlich versenkte.


  »Hast du das vorher schon einmal gespielt?« wollte Wendy wissen, bevor er den letzten Ball ins Spiel brachte.


  »Tut mir leid. Ich bin heut ein bißchen inkongruent.«


  »Entschuldige dich nicht. Wir machen es eh gut. Aber bei diesem nächsten Ball könntest du … nur schießen, wenn ich es sage?«


  »Ich werde schießen, wenn und wo du magst, Baby.« Er drückte den Startknopf und seine Hand schlich sich hinunter, um ihr den Hintern zu tätscheln, weil er wußte, sie würde die Knöpfe nicht loslassen, um ihm eins auf die Hand zu hauen. Aber sie zuckte mit keiner Wimper … drückte nur ihren Bauch gegen die Maschine und flüsterte: »Schieß!«


  Sta-Hi schoß und es ging los. Sie drückte die Flipper und murmelte ihm ständig Anweisungen zu. Hinunter, weiter, vermeid den Tilt, gib ihn mir, weg da, hinunter … Sie schossen alle Ziele ab und alle Specials der ersten Ebene. Dann machten sie auf den höheren Ebenen weiter. Die Löcher bewegten sich und schnappten nach den Bällen, und Wendy machte unmögliche Manöver. Sta-His Finger krampften sich um den Auslöser.


  Die Maschine stieß wilde Seufzer und Klingelgeräusche aus und ein paar Leute kamen herüber, um ihnen beim Spiel zuzusehen. Schneller, genauere Winkel, dauerndes Schießen …


  »O Gott«, flüsterte sie, »das Gold Special ist an. Stups ihn nach links, Sta-Hi.«


  Er gab der Kugel ein bißchen Effet. Sie karambolierte über einen Abpraller hinweg genau so, daß sie sich gemütlich in das Gold Special zwischen zwei großen Löchern setzte. Die Maschine stieß ein allmählich ersterbendes Brüllen aus. Und schaltete sich ab.


  Sta-Hi drückte auf den Auslöser. Nichts geschah. »Was …«


  »Wir haben's gemacht!« quiekte Wendy. »Wir haben alle geschafft! Gehen wir kassieren!«


  »Aber ich dachte, es gebe nur …« Sta-Hi zog eine Schublade vorn an der Maschine auf. Ein Bon für fünf freie Mahlzeiten in einem McDonalds lag drin.


  »Natürlich ist das da drin«, sagte Wendy. »Aber der Kassierer muß mir fünfhundert Dollar geben. Das sind die speziellen Regeln von Daytona.«


  Sta-Hi folgte Wendy zum Kassierer und hinaus auf die Straße. Sie trug einen grünen, an den Schultern und über den Knien abgeschnittenen Overall und Sandalen, die über den Unterschenkeln kreuzweise verschnürt waren. Er mußte sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. Es sah aus, als versuche sie ihn abzuhängen.


  »Wohin gehst du, Wendy? Geh langsamer! Die Hälfte von dem Geld gehört mir!« Er griff vorsichtig nach ihrem nackten braunen Arm.


  »Laß los!« Sie schüttelte ihn ab. »Dieses Geld gehört weder dir noch mir. Es ist für Personetics. Ciao!« Ohne ihn noch einmal anzusehen, lief sie den Gehsteig entlang.


  »Du Nutte!« schrie Sta-Hi wütend. »Das ist es, nicht wahr! Du hast jetzt das Geld für heut nacht und gibst es deinem schmierigen Zuhälter und haust dich zum Pennen hin!« Er rannte hinter ihr her und packte sie diesmal fest am Arm. »Gib mir zweihundertfünfzig Piepen!«


  Wendy brach in Tränen aus. Betrug? »Ich bin keine P-prostituierte. Es ist nur F-flirty Fishing. Personetics braucht das Geld für weitere Hardware. Um jedermanns Seele zu retten.«


  Hardware? Seelen? Vielleicht ein Kontakt! Sta-Hi sah sie scharf an und versuchte herauszubekommen … Schließlich fragte er direkt. »Bist du ein Roboter?«


  »Nein.« Wendy schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht wirklich errettet. Aber Mel. Mel Nast. Er ist unser Führer. Willst du ihn kennenlernen?«


  »Sicher. Ich bin schon immer auf Blechler gestanden. Wie weit ist es bis zum Tempel?«


  »Vierzig Kilometer. Wir sind in dem alten Marineland-Gebäude.«


  »Müssen wir hinlatschen oder was?« »Normalerweise wart ich bis fünf. Dann kommt Mr. Nast und sammelt uns ein. Die Burschen verkaufen verschiedene Dinge, und die Mädchen machen Flirty Fishing die ganze Nacht. Aber wenn man seine fünfhundert Dollar früh zusammen hat, kann man zurück zu Mel. Hast du ein Auto oder Motorrad?«


  Sta-His Hydrogenmotorrad war schon lang im Eimer. Er hatte es nicht mehr gesehen seit dem Freitag, an dem er es angekettet hatte vor dem Lido Hotel. Danach hatte er Misty getroffen und die Kleinen Witzbolde … und dann waren Cocoa und der Mond und das alles gekommen. Wie lang war das her, zwei Monate? Es sah aus, als würde nun wieder etwas geschehen.


  »Ich krieg ein Auto«, sagte Sta-Hi, »ich stehle eins.«


  »Das wär nett«, sagte Wendy. »Mel wird es gefallen, wenn du ihm ein Auto bringst.«


  Aber wie? In Daytona war niemand blöd genug, den Zündschlüssel stecken zu lassen. Plötzlich fiel Sta-Hi etwas ein. Er würde sein Taxi wieder holen.


  »Wart auf mich beim McDonalds, Wendy. Ich werde in einer halben Stunde mit einem Wagen dort sein.«


  Der Yellow Cab Terminal war fünf Blocks weiter. Malley, der Verteiler, saß wie immer in einem Glaskäfig am Garageneingang. Sta-Hi sah, daß hinter ihm die Nummer Elf stand, sein alter Wagen.


  »Heh Malley, du lahmer Hurensohn, hör auf wichsen und gib mir die Schlüssel.« Die beste Verteidigung ist ein guter Angriff.


  Malley glotzte, ohne etwas anderes zu bewegen als seine winzigen Augen. »Scheiße, Mooney. Du kannst nicht einfach abhauen und wieder zum Job kommen, wenn es dir gerade paßt. Außerdem bist du sowieso zu bekifft, um zu fahren. Kratz die Kurve!«


  »Komm komm, alter Wichtigtuer! Ich brauch Kies, verstehst du? Ich freß Steine hier draußen. Laß mich rein und ich geb dir zehn Prozent.«


  »Zwanzig«, sagte Malley und hielt die Schlüssel hoch. »Und wenn du wieder Scheiße baust, bist du endgültig draußen. Ich bin nicht dafür da, Kiffer zu erhalten.«


  Sta-Hi nahm die Schlüssel. »Mir ist wurscht, wofür du da bist, Malley. Da oder nicht, Hauptsache, ich hab Dope.«


  Nach zehn Tagen Unterbrechung war es mal wieder nett im guten alten Elfer. Offenbar hatten sie mittlerweile keinen neuen Fahrer dafür gefunden, denn das Taxi hatte noch eine Menge von Sta-His persönlichen Accessoires. Da gab es die falsche Signallampe über dem Fahrersitz, den Schädel mit den rotleuchtenden Augen im Rückfenster, den Plastikpelzteppich am Boden … und sogar das Tonband war noch da. Wie konnte er nur den Job hinschmeißen und das Tonband vergessen!


  Er hatte den Wagen mit einer guten Anlage ausgestattet, mit Mikros und allem, so konnte er seine Monologe aufnehmen oder die Passagiere interviewen und die Bänder später beim Fahren abhören. Es machte mächtig Eindruck auf die Hasen, die ihn für einen Agenten hielten. Komisches Wort: Agent.


  Ein Gent. AG Ente. Ein Gen Tee.


  Hätte er nicht Wendy vor dem McDonalds stehen sehen, hätte er sie glatt vergessen. Wieder im Taxi zu sitzen, verführte ihn dazu, sich was reinzupfeifen und den Strip auf und ab zu donnern. Aber da war Wendy, groß und blond und in ihrem engen Overall. Guter Hase.


  Er fuhr hinüber und sie stieg hinten ein.


  »Nummer Elf.« Das war Malley. »Ein Ruf von Kilometer dreizehn.«


  »Ich hab gerade eine Fuhre gekriegt, Malley. Zwei Gentlemen wollen nach Cocoa.«


  »Das ist außerhalb der Zone«, antwortete Malley. »Komm vorbei, wenn du zurück bist. Es macht zwanzig Prozent.«


  »Ober dover.« Er drehte den Funk ab.


  »Wie bist du an das Taxi gekommen?« fragte Wendy mit großen Augen. »Hast du den Fahrer niedergeschlagen?«


  »Nicht ganz«, sagte Sta-Hi und deutete auf den dunklen Fleck über seinem Kopf. »Siehst du das Signallicht?«


  »Ich versteh nicht.«


  »Ich bin Taxifahrer. Dies ist mein Taxi. Wenn's mir gefällt, werde ich im Marineland Personetics das Taxi schenken und dort bleiben. Wenn nicht, gehe ich zurück an die Arbeit, und ich werde nur die Gebühr für die Fahrt nach Cocoa selber zahlen müssen. Komm nach vorn und setz dich neben mich.«


  Sie kletterte über den Sitz. Sie teilten einen Joint und fuhren langsam, mit herabgekurbelten Fenstern. Es war nett, wieder zu fahren. Es war, als führe das Auto auf Schienen, eine Spielzeugeisenbahn, die pfeifend durch die palmenbestandene Nacht fuhr.


  


  SECHSUNDZWANZIG


  Das alte Marineland war 2007 geschlossen worden, nachdem ein Hurrican das halbe Gebäude abgerissen hatte. Jetzt mußte jeder, der die rituelle Entwürdigung von Delphinen sehen wollte, in die neue Sea World gehen. Das Gebäude in der Mitte des Niemandslandes entlang der Küstenstraße 1A, kam überraschend für Sta-Hi.


  »Fahr hinüber zur Seeseite«, sagte Wendy. »Dann sieht uns keiner.«


  »Gern, Ma'am. Macht zwei Ficks und einmal Blasen.«


  »Bitte, Sta-Hi, bleib ernst! Nicht jeder kann Mitglied von Personetics werden. Man muß das richtige Auftreten haben.«


  »Ich werd's versuchen, Baby.«


  Es gab da hinten einen kleinen Parkplatz. Sta-Hi stellte sich neben einen hübschen roten Sedan. Am Ende des Parkplatzes stand ein desolat aussehender schwarzer Truck. Der Wind war scharf und die Brandung laut. Sie stiegen aus und gingen eine Betonwand entlang, wo eine rostige Tür offen in den Angeln hing. Innen war kein Licht zu sehen.


  »Mel«, rief Wendy, so laut sie konnte, »ich bin schon zurück. Ich hab jemanden mitgebracht, mit einem neuen Auto für dich.«


  Man hörte Schritte, und eine geschmeidige Gestalt kam aus dem Gebäude. Er war gleich groß wie Sta-Hi, und mit demselben Körperbau. Aber sein Kopf … sein großer runder Kopf schien eine Nummer zu groß zu sein für den Körper. Er erinnerte an einen Ballon am Ende einer Schnur.


  »Mel Nast«, sagte er und streckte die Hand aus. Er hatte eine tiefe, vertrauenswürdig klingende Stimme mit einer Spur von osteuropäischem Akzent. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Wie heißen Sie?«


  »Ich bin niemand«, sagte Sta-Hi. »Ich bin Herr Niemand von Nirgendwo.«


  »Hör nicht auf ihn, Mel! Er hat mir gesagt, sein Name sei Sta-Hi. Er sagt, er sei ein Blechlerfreund von jeher.«


  In Wendys ernsthaftem Sopran klang diese Selbstbeschreibung pathetisch und lächerlich. Aber Mel Nast zeigte freundliches Interesse.


  »Es ist nicht nur wichtig, zu lieben, Sta-Hi. Es ist wichtig, zu leben. Wenn du nur rechtzeitig erleuchtet wirst. Bitte komm herein!«


  Mel Nasts runder Kopf drehte sich wie ein rotierender Planet, und sein schlanker Körper folgte der Drehung. Die drei gingen einen feuchten Korridor entlang, durch zwei Türen, dann in einen großen fensterlosen Raum.


  Es war eine rechteckige Halle mit großen winkligen Löchern in den Wänden. Einer der alten Aquarienräume. Die Aquariengläser waren herausgeschlagen und weggebracht worden, und jedes der Becken war jetzt eine Art Nische oder Höhle. Sie folgten Nast durch den Gang und blieben vor einem der ehemaligen Becken stehen. STÖR, stand auf einem zersprungenen Schildchen an der Wand, ACIPENSER STURIO.


  Es gab zwei Polsterstühle darin, ein Bücherbrett und einen mit Papieren bedeckten Schreibtisch. »Mein Studierzimmer«, erklärte der schlanke Mann mit dem großen Kopf. »Würdest du uns jetzt bitte alleinlassen, Wendy? Ich muß etwas besprechen mit … Herrn Hi.« Er lächelte Sta-Hi plötzlich zu. Hatte er geblinzelt?


  »Gern«, sagte Wendy, »ich bin sowieso müde. Und hier ist das Geld von heut abend.« Sie übergab die Fünfhundert-Dollar-Note und durchquerte den Raum. Offensichtlich hatte sie ein Bett in einem der Becken. Sta-Hi folgte Nast in sein Studierbecken. Sie setzten sich und sahen einander eine Minute schweigend an.


  »Wie gefällt dir mein Gesicht?« fragte Nast schließlich. Das runde Gesicht wurde von einer fleischigen Nase beherrscht, von der Falten herunterliefen, die den etwas zu sinnlichen Mund mit einem Geflecht von Runzeln umgaben. Die Lippen teilten sich und zeigten regelmäßige, viereckige Zähne. Soll ich's ändern?«


  »Kommt darauf an, wofür«, sagte Sta-Hi unsicher.


  »Was möchtest du? Was möchtest du von den Blechlern?«


  Eine weitere schwierige Frage. An der Oberfläche wollte Sta-Hi einen neuen Mantel des Glücks und diesen benützen, um berühmt zu werden. Aber auf einer anderen Ebene, halbbewußt, wollte er Rache, Rache für den Tod seines Vaters, Rache dafür, was das Schwesterchen mit Cobb Anderson gemacht hatte.


  Er haßte die Blechler. Aber er liebte sie. Die Schaufler … die Schaufler hatten ihm geholfen. Den feinen Mantel zu tragen und die Fabrik zu zerstören, war phantastisch gewesen. Vielleicht war es das, was er wirklich wollte: nach Disky zurückgehen und im Bürgerkrieg mitkämpfen, mit Liebe und Haß zugleich.


  Etwas Seltsames geschah mit Mel Nasts Gesicht, während Sta-Hi sich seine Antwort überlegte. Die fette aufgeblasene Haut zog sich zusammen, die Wangen fielen ein, und ein weißer Bart sproß um den Mund. Plötzlich sah er aus wie …


  »Cobb?« fragte Sta-Hi. »Bist du's?« Er lächelte, wurde plötzlich ernst. »Du hast meinen Vater umgebracht! Du … .«


  »Ich mußte, Sta-Hi. Du hast ihn gehört. Er sagte, er würde mich demontieren lassen.«


  »So? Es hätte dich nicht umgebracht. Du hast deinen Körper zusammen mit seinem in die Luft gejagt, und jetzt bist du wieder da, und er ist für immer tot!« Der Schmerz wogte in ihm hoch und Sta-His Stimme schwankte.


  »Er war kein übler Kerl. Er konnte besser Raumschiffe malen als irgend jemand, den ich kenne …« Sta-Hi brach ab und weinte. Eine Minute verging, bis er seine Stimme wieder in der Gewalt hatte.


  »Ich sah, wie sie dich auseinandernahmen, Cobb. Sie nahmen dein Herz und deine Eier und alles heraus. Es war wie …« Das Gesicht gegenüber blickte mitfühlend und interessiert drein. Der perfekte Kultpriester.


  »Scheiße!« schrie Sta-Hi, plötzlich ausholend und den Roboter mit dem Handrücken ins Gesicht schlagend. »Ich könnte genausogut mit einem Tonbandgerät reden.«


  Der Schlag tat seiner Hand weh, und machte ihn noch wütender. Er stand auf und beugte sich über den Roboter mit Cobbs Gesicht.


  »Ich sollte dich in Stücke reißen!«


  Der Roboter begann zu sprechen, langsam, und mit Cobbs alter Stimme. »Hör mir zu, Sta-Hi. Setz dich hin und hör zu! Du weißt genau, daß du mich nicht verletzen kannst, indem du auf diesen ferngesteuerten Roboter hämmerst. Es tut mir leid, daß dein Vater gestorben ist. Aber der Tod ist nichts Reales. Du mußt das verstehen. Der Tod ist bedeutungslos. Ich habe die letzten zehn Jahre damit verloren, mich vor dem Tod zu fürchten, und jetzt …«


  »Jetzt denkst du, du bist ein Unsterblicher und brauchst dich nicht um den Tod zu kümmern«, sagte Sta-Hi bitter. »Das ist wirklich erleuchtet von dir. Aber ob du es weißt oder nicht, Cobb Anderson ist tot. Ich sah ihn sterben, und wenn du glaubst, du seist er, belügst du dich selbst.« Er setzte sich wieder hin und fühlte sich plötzlich sehr müde.


  »Wenn ich nicht Cobb Anderson sein soll, wer wäre ich dann?« Das Flackeranzuggesicht lächelte ihn freundlich an. »Ich weiß, daß ich Cobb bin. Ich habe dieselben Erinnerungen, dieselben Gewohnheiten, dieselben Gefühle, die ich immer hatte.«


  »Aber was ist mit … mit deiner Seele?« sagte Sta-Hi, der dieses Wort nicht gern verwendete. »Jede Person hat eine Seele, ein Bewußtsein, oder wie du es nennen willst. Es gibt etwas ganz Besonderes, das eine Person lebendig macht, und es gibt keinen Weg, das in ein Computerprogramm zu stecken. Keinen Weg.«


  »Es muß nicht ins Programm, Sta-Hi. Es ist überall. Es ist die pure Existenz. Alles Bewußtsein ist nur eines. Das Eine ist Gott. Gott ist die pure unmodifizierte Existenz.« Cobbs Stimme war jetzt eindringlich und von verkünderischer Kraft. »Eine Person ist nur Hardware plus Software plus Existenz. Ich, existierend im Fleisch, bin dasselbe wie ich, existierend in Chips. Aber das ist nicht alles.


  Potentielle Existenz ist so gut wie aktuelle Existenz. Deshalb gibt es keinen Tod. Deine Software existiert immer und unzerstörbar als eine bestimmte Möglichkeit, ein bestimmter mathematischer Bezugsrahmen von Relationen. Dein Vater ist jetzt eine abstrakte, nicht-körperliche Möglichkeit. Aber nichtsdestoweniger existiert er! Er …«


  »Was ist das«, unterbrach Sta-Hi, »ein Paukkurs in Personetics? Ist das der Scheiß, den du diesen Mädchen erzählst, die für dich auf den Strich gehen? Vergiß es!«


  Sta-Hi verfiel in Schweigen, weil ihm plötzlich ein Gedanke kam. Dieser schwarze Truck da draußen … das mußte der Mister-Frosti-Truck mit einer neuen Lackierung sein. Und in dem Truck mußte ein supergekühltes großes Blechlerhirn sein, und Cobb darin codiert. Er konnte diesem Ferngesteuerten nichts anhaben, aber wenn er hinausging zum Laster … Es war nur die Frage, ob er das wirklich wollte. Haßte er die Blechler oder nicht?


  »Ich fühle deine Feindseligkeit«, sagte Cobb. »Ich respektiere sie. Aber ich möchte, daß wir zu einem Übereinkommen finden. Ich brauche einen Mann für draußen, einen Personeticpromoter. Ich könnte Jesus sein, und du Johannes der Täufer. Oder du bist Jesus, und ich bin Gott.«


  Während er sprach, veränderte der Roboter wieder sein Gesicht zu einer Kopie dessen von Sta-Hi. »Ich verwende diesen Trick immer gegenüber den Neuen«, sagte er kichernd, »wie Charlie Manson. Ich bin ein Spiegel. Aber das war vor deiner Zeit. Hier, nimm einen Joint!«


  Der Roboter zündete einen Joint an und gab ihn hinüber. Cobbs Gesicht kam zurück. »Ich bin jetzt ein bißchen übersinnlich«, sagte er, »ich hab eine Menge vergessen. Aber was ich sage, ist wirklich wahr. Nichts wird jemals zerstört. Es gibt kein …«


  »Oh, hör auf!« sagte Sta-Hi, nahm den Joint und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich mach vielleicht mit. Besonders, wenn du mir einen neuen Mantel des Glücks verschaffst.«


  »Was ist das?« fragte Cobb.


  »Na, ich hab dir bisher nicht erzählt … was ich so auf dem Mond machte.«


  »Du bist davongerannt im Museum. Als ich dich das nächstemal sah, war das in der Nacht, als du und dein Vater …«


  »Ja, ja«, schnitt ihm Sta-Hi das Wort ab. »Erinnere mich nicht daran! Laß mich selbst meine Geschichte erzählen! Ich fand diesen sogenannten Mantel des Glücks. Er war aus Flackerzeug, und als ich ihn anzog, konnte ich Blechlerisch sprechen, abgesehen von einem japanischen Akzent. Ich kam an einen Ort, wo eine Menge Blechler eine große Fabrik namens GAX stürmten. Wir gingen rein, aber GAX gewann beinahe. Ich sprengte ihn dann in letzter Minute in die Luft.«


  Der Roboter schien schockiert. »Du hast einen großen Blechler vernichtet?«


  »Ja. Einige Schaufler und eine Reparaturspinne hatten eine Ladung angebracht. Ich mußte nur noch auf den Knopf drücken. Die Ferngesteuerten hätten mich dann beinahe gekriegt, aber im letzten Moment kam ein Schaufler aus dem Boden und rettete mich. Er nahm mich mit und zeigte mir, wie das Schwesterchen dich auseinandernahm. Ralph und das Schwesterchen nahmen dich auf Band, und das Schwesterchen packte Ralph Numbers und nahm ihn auch auf. Die Schaufler sagen …«


  In Cobbs Gesicht hatte es gearbeitet, als läge er mit einer Stimme in seinem Kopf im Streit. Jetzt unterbrach er. »Mister Frosti will dich umbringen, Sta-Hi. Er sagt, wenn du GAX nicht vernichtet hättest, hätten die großen Blechler gewonnen.«


  Cobb zuckte jetzt, als hätte er kaum noch Kontrolle über sich selbst. Seine Stimme wurde dünn und merkwürdig. »Ich bin keine Marionette. Sta-Hi ist mein Freund. Ich habe einen freien Willen.«


  Die Worte schienen ihn einen großen Aufwand zu kosten. Seine Augen schweiften zu einem Jagdmesser, das auf dem Schreibtisch lag.


  »Nein!« sagte Cobb und schüttelte entschieden den Kopf. Es war nicht klar, zu wem er sprach. »Ich bin nicht dein Werkzeug. Ich bin dein Mitwisser. Ich bin ein …«


  Plötzlich erstarb seine Stimme. Die Züge auf seinem Gesicht zogen sich in einem letzten Krampf zusammen und glitten dann zurück in die vertrauenswürdigen Linien des Gesichts von Mel Nast. Die dicken Lippen teilten sich, um Cobbs letzten Satz zu vervollständigen.


  »… Halluzination. Aber dieser Ferngesteuerte ist, letzten Endes, meiner. Ich mußte Dr. Anderson leider zeitweise exmittieren.« Die Hand griff nach dem Messer.


  Sta-Hi sprang auf und rannte aus dem Becken. Der Roboter war dicht hinter ihm her.


  Die Tür hinaus zur Halle war offen, und Sta-Hi schlug sie hinter sich zu, um ein paar Augenblicke zu gewinnen. Er schloß auch die zweite Tür, versperrte sie, und hatte den Wagen fahrbereit, als der Roboter herauskam.


  Sta-Hi ignorierte ihn und richtete sein Taxi auf den schwarzen Truck am anderen Ende des Parkplatzes. Er jagte den Motor mit einem kreischenden Geräusch hoch und fuhr los.


  Der Roboter sprang auf seine Kühlerhaube und brach mit seinen Fäusten durch die Windschutzscheibe. Sta-Hi duckte sich gegen das fliegende Glas und hielt den Wagen auf den Truck gerichtet. Als er ihn erreichte, hatte er fünfzig Kilometer drauf.


  Der Luftsack in der Lenksäule explodierte, schlug Sta-Hi gegen Gesicht und Brust und drückte ihn in seinen Sitz. Einen Augenblick später wurde der Sack schlaff und der Wagen stand. Sta-His Lippe war geplatzt. Er spürte Blut im Mund. Die Autolichter waren aus, und er konnte nicht sehen, was geschehen war.


  Das Geräusch von Schritten kam über den Parkplatz.


  »Was ist los? Sta-Hi? Mel?« Es war Wendy. Sta-Hi kroch aus seinem Fahrzeug. Das Mädchen rannte zu ihm hin und zeigte auf die Gestalt, die zwischen dem Taxi und der eingedrückten Seite des schwarzen Lasters eingeklemmt war.


  »Fahr zurück, Sta-Hi, schnell!«


  Aber jetzt bewegte sich statt dessen der schwarze Laster. Sein Motor, ohnehin schon in Betrieb, röhrte lauter, dann fuhr er zurück, den festgenagelten Roboter gegen den Kühler des Taxis quetschend. Es sah aus, als käme Rauch aus einem Loch in der Seite des Lasters.


  Der führerlose Laster schaltete seine Scheinwerfer ein, und Sta-Hi sah, wie das Gesicht des kaputten Roboters gegen seine Kühlerhaube fiel. Die leeren Augen mochten ihn sehen oder auch nicht, aber die Lippen bewegten sich. Er sagte …


  »Vorsicht!« schrie Sta-Hi, riß Wendy zurück und warf sich mit ihr hinter das Taxi.


  Der Ferngesteuerte explodierte, wie der andere damals in der Hütte in Cocoa Beach.


  Als das Geräusch der Explosion endlich abschwoll, konnten sie den Motor des Lasters hören, der in Richtung Süden zur Route One fuhr.


  


  SIEBENUNDZWANZIG


  Als Mister Frosti die Kontrolle über seinen Ferngesteuerten übernahm, war Cobb vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten. Wie während seines ersten Übergangs fühlte er eine wachsende Desorientierung, ein fortwährendes Durcheinander aller Unterscheidungen. Aber diesmal hörte es auf, bevor er die Übersicht ganz verlor. Die Sicht kehrte zurück, und auf geisterhafte Weise die Hände und Füße. Er fuhr den Truck.


  »Ich bedauere, daß ich das tun mußte, Cobb. Ich war wütend. Es schien mir notwendig, diesen jungen Mann so schnell wie möglich auseinanderzunehmen.«


  »Was ist geschehen?« schrie Cobb tonlos. Es war irgend etwas merkwürdig an seinem Sehen. Es war, als säße er auf dem Kabinendach, statt hinter dem Steuer. Aber er konnte das Steuerrad fühlen, wie es sich hin und her bewegte, während er den Laster nach Süden steuerte. »Was ist geschehen?« fragte er noch einmal.


  »Ich hab meinen letzten Ferngesteuerten in die Luft gejagt. Wir werden einen neuen suchen müssen als Fassade für uns. Einen von den Personetic-Leuten in Daytona.«


  »Deinen Ferngesteuerten? Er hätte doch mein Körper sein sollen! Ich dachte, du sagtest, ich hätte einen freien Willen!«


  »Hast du auch, ich kann deine Ansichten über irgend etwas nicht ändern. Aber dieser Körper war genausogut meiner wie deiner.«


  »Wie kann ich dann jetzt sehen? Wie kann ich lenken?«


  »Der Laster ist selbst eine Art Körper. Es sind zwei Kameras da, die ich durchs Dach ausfahren kann. Du siehst durch sie. Und ich habe die Servos für die Trucksteuerung auch dir übergeben. Wir mögen zeitweilig Auseinandersetzungen haben, Cobb, aber ich vertraue dir noch immer. Außerdem fährst du besser als ich.«


  »Ich kann's nicht glauben«, sagte Cobb. »Hast du überhaupt keinen Überlebensinstinkt? Ich hätte Sta-Hi überreden können, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Er war derjenige, der GAX vernichtet hat«, antwortete Mister Frosti. »Und jetzt ist der Krieg verloren. BEX hat mir das letzte Woche per Funk mitgeteilt. Disky ist zur Anarchie zurückgekehrt. Sie haben den größten Teil von MEX zerstört, und es gibt Gerüchte, daß sie TEX und sogar BEX ebenfalls auseinandernehmen wollen. Die endgültige Vereinigung ist zwar … unvermeidlich. Aber derzeit sieht es so aus, als ob …«


  »Als ob was?« fragte Cobb. Es war ein resignierter und fatalistischer Ton in Mister Frostis Worten, der ihn erschreckte.


  »Es sind Wellen, Cobb. Wellen am Strand. Manchmal kommt eine Welle sehr weit herauf, über die Flutlinie. Eine Welle wie diese kann einen neuen Kanal graben. Die großen Blechler waren ein neuer Kanal. Eine höhere Lebensform. Aber nun gleiten wir wieder zurück … zurück in die See, in das Meer der Möglichkeiten. Es macht nichts. Es ist richtig, was du den Leuten erzählt hast. Mögliche Existenz ist so gut wie wirkliche Existenz.«


  Sie fuhren nun nach Daytona Beach hinein. Lichter flitzten vorbei. Eines von Cobbs »Augen« beobachtete die Straße, das andere den Gehsteig, um nach jemanden von den Personetic-Jüngern Ausschau zu halten. Die Mädchen hurten und die Burschen dealten. Aber es war schwierig, sich an ihre Gesichter zu erinnern.


  »Weißt du«, sagte Mister Frosti, »weißt du, daß er die Seitenwand eingebrochen hat?«


  »Was meinst du?« Es gab nichts als Dunkelheit und die beiden Kameras und die Kontrollichter im Truck.


  »Es kommt Wärme herein, wo dein Freund uns gerammt hat. Die Temperatur ist schon um fünf Grad gestiegen. Ein Grad mehr, und unsere Schaltkreise brechen zusammen. In vielleicht dreißig Sekunden.«


  »Bin ich noch irgendwo auf Band?« fragte Cobb. »Gibt's noch eine Bandkopie auf dem Mond?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Mister Frosti, »kommt's darauf an?«


  


  ACHTUNDZWANZIG


  Wendy hatte Schlüssel für den roten Sedan, und Sta-Hi fuhr sie zurück nach Daytona. Sie sprachen nicht viel, aber es war kein gespanntes Schweigen.


  Die Polizei umstand den Truck, als sie hinkamen. Führerlos war er von der Straße abgekommen, hatte einen Hydranten gerammt und war in die Front eines Red Ball Schnapsladens hineingedonnert. Die Polizisten befürchteten Plünderung und wollten Sta-Hi und Wendy zuerst nicht durch die Absperrung lassen.


  »Das ist mein Vater!« schrie Wendy. »Das ist der Truck von meinem Vater!«


  »Das ist wahr!« fügte Sta-Hi hinzu. »Laßt meine arme Frau durch!«


  »Er ist nicht im Truck«, sagte ein Bulle und ließ sie heran. »Heh, Chef«, rief er dann, »hier sind zwei Leute, die sagen, sie kennen den Fahrer.«


  Der Chef kam herüber, kein anderer als Action Jackson. Er hatte ein Gedächtnis wie das FBI-Archiv und erkannte Sta-Hi sofort. »Der junge Mooney! Vielleicht könntest du mich erleuchten, was, zum Teufel, hier eigentlich vorgeht?«


  Der Unfall hatte den Riß in der Seite des Trucks erweitert, und Heliumwolken dampften heraus. Das Gas selbst war unsichtbar, aber die niedrige Temperatur füllte die Luft mit einem Nebel von Eiskristallen. Ein Nebeneffekt der heliumgesättigten Luft war, daß die Stimmen wie die von Mickymaus klangen.


  »Es ist ein riesiger Roboter da hinten drin«, piepste Sta-Hi. »Ein großer Blechler. Es ist derselbe, der meinen Vater killte und mein Hirn zu fressen versuchte.«


  Jackson blickte zweifelnd drein. »Ein Laster wollte dein Hirn fressen?« Er erhob seine Stimme. »Heh, Don! Du und Steve machen das Ding auf. Schaut nach, was da drin ist!«


  »Vorsichtig!« quiekte Wendy, aber da war die Tür auch schon offen. Als sich der Nebel zerteilte, sah man Don und Steve hineingreifen und mit ihren Schlagstöcken herumstochern. Man hörte Glas brechen.


  »Huiii!« rief Don. »Da sind genug Dingelchen drin, um einen Radioladen aufzumachen! Steve und ich sahen sie zuerst!« Er wirbelte den Schlagstock herum und man hörte noch mehr Glasbruchgeräusche aus dem Truck.


  Die anderen gingen hinüber, um hineinzusehen. Der Truck war halb umgestürzt. Drin sah es aus wie in einer stark vereisten Tiefkühltruhe. Das Gefäß mit Flüssighelium, das Mister Frosti umgeben hatte, war zerbrochen, und in der Mitte war ein großer, wirrer Knäuel von Chips und Drähten.


  »Wer war am Steuer?« wollte Action Jackson wissen.


  »Er konnte selbst fahren«, sagte Sta-Hi. »Ich rammte ihn und machte ein Loch. Es muß ihm dann zu warm geworden sein.«


  »Du bist ein Held, Junge«, sagte Jackson bewundernd. »Aus dir wird noch mal was.«


  »Wenn ich ein Held bin, kann ich dann jetzt gehen?«


  Ein schneller Blick, dann Kopfnicken. »Von mir aus. Du kommst morgen und machst eine Aussage, und ich kann vielleicht eine Belohnung für dich freimachen.«


  Sta-Hi griff sich eine Flasche aus dem Schnapsladenfenster und ging mit Wendy zurück zum Auto. Er ließ sie fahren. Sie steuerte eine Abfahrt zum Strand hinunter und parkte den Wagen auf dem harten Sand. Er öffnete die Flasche: Weißwein.


  »Hier«, sagte Sta-Hi und reichte ihr die Flasche. »Warum hast du gesagt, es sei dein Vater?«


  »Warum hast du gesagt, ich sei deine Frau?«


  »Warum nicht?«


  Am Mond zogen Wolken vorüber; die Wellen rollten herein, ruhig und sanft.
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